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  Auch diesmal möchte ich allen sagen,

  wie stolz ich auf meine Tochter Sandra bin:

  

  als 16-Jährige diese wundervollen Zeichnungen zu erstellen,

  trotz Sommerferien, trotz Oberstufenstress

  und trotz einer nervenden Mutter,

  die ständig nach neuen Skizzen gefragt hat!

  

  

  Und bei Peggy Salomo und ihrem Mann

  bedanke ich mich herzlich

  für ihr Verständnis und Entgegenkommen!
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  Vorwort

  oder

  Damit Du kapierst, warum das Buch nicht „Wer hat die verflixte Hühnersuppe ausgelöffelt?" heißt
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  Nachdem ich vor 37 Jahren einmal diese verflixte Hühnersuppe kochen musste und ich auch noch so viel Lob bekommen hatte(1), will ich mich nun endlich von dieser nutzlosen Flucherei distanzieren. Ich verabschiede mich damit von etwas, was ständig in die Hose geht, dann aber doch so gut ist und zu einem Erfolg wird.
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  Du meinst, das Endergebnis zählt?


  Okay, dann such dir mal einige 30 Zentimeter dicke Pferdeäpfel aus, die schon ein bisschen stinken und wunderbar schlammig sind. Jetzt stell dir vor, ein Wolf wäre hinter dir her, der dich nur dann in Ruhe lässt, wenn du von ebendiesem Matsch bis zu den Nasenlöchern bedeckt bist. Mach am besten eine Hechtrolle hinein und wälze dich ein paar Mal hin und her, dass es schön in alle Ritzen und Lücken hineinflutscht.


  Schön, das stelle ich mir jetzt so richtig bildlich vor …
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  Wenn du jetzt von deinen Freunden tosenden Applaus bekommst, weil du dem Wolf erfolgreich entkommen bist, kann ich dich nur beglückwünschen. Aber ich sage dir, dass diese stinkenden Pferdeäpfel an dir haften bleiben, auch wenn du nicht mehr danach riechst und alles sauber gewaschen ist. Die Leute behalten dich dreckbesudelt in Erinnerung, das kannst du höchstens noch mit etwas toppen, was mindestens genauso bizarr sein muss und sie von der ersten Erinnerung ablenkt.(2)
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  Also, was heißt das nun konkret?


  Ich trenne mich von meiner verflixten Hühnersuppe, weil sie schon längst aufgegessen ist! Das ist so, als würdest du dein Kuscheltier im hintersten Winkel des Kellers verstecken, denn du willst endlich von dem Abstand nehmen, was sich „Kindheit“ nennt. Sicher, du sehnst dich nach den Kuscheleinheiten und dem vertrauten Geruch, weißt aber gleichzeitig, dass es so sein muss.


  Also, sei einfach locker und fang nicht an zu heulen, denn so ein Wolfsgeheul ist schließlich auch nicht ohne …


  


  Kapitel 1

  oder

  Vom Katzensprung und anderen katzigen Angelegenheiten
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  Es hätte so einfach sein können.


  Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern registriere ich, dass das, wonach ich 37 Jahre lang gesucht habe, unmittelbar vor meiner Nase liegt. Na ja, fast jedenfalls …


  Von meinem letzten Wohnort ist der Raum, in dem sich der Transfer-Tunnel befindet, mit dessen Hilfe ich in meine 40 Milliarden Lichtjahre entfernte Heimat zurückkehren kann, nur 50 Kilometer entfernt – gut versteckt in einem Volkskundemuseum. Gähn! Hätte ich dort nie vermutet. Doch bis dahin ist es bloß ein Katzensprung, wenn man bedenkt, dass ich diesen blöden Tunnel auf der ganzen Erde gesucht habe! Und das Beste ist: Ein Besuch dieses Museums hätte sogar nächsten Monat auf dem Plan gestanden! Als Klassenausflug! Ich hätte einfach nur abwarten brauchen, anstatt meine Feinde zu mir zu locken.


  Ja, meine Feinde …


  Wer mich kennt, weiß, dass ich alles vermasselt habe, was es zu vermasseln gibt. Wäre ich dem Wolf bedingungslos gefolgt, so, wie es ein zwölfjähriges, eingeschüchtertes Mädchen logischerweise tun würde, wäre ich ohne Umschweife zurück zu meinen Eltern gekommen, hätte mein gewohntes Leben auf Labaido im Sieben-Welten-Universum aufgenommen und wäre glücklich bis ans Ende meines Lebens gewesen.(1)
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  Aber nee – ich mache so was nicht.


  Ich habe mich gegen das Monster, den Wolf, mit allen Mitteln zur Wehr gesetzt.


  Er ist kein richtiger Mensch – aber das weißt du ja schon. Er hat zu einem Drittel wolfsähnliche Eigenschaften, das zweite Drittel kannst du wohl mehr oder weniger als hoch entwickelte Blechbüchse bezeichnen. Der Rest soll angeblich menschlich sein, aber davon ist keine Spur zu sehen, höchstens am kleinen Zeh oder am linken Ohrläppchen.


  Dieser Roboter hat mich unter unmenschlichen Bedingungen von einem Ort zum anderen gehetzt, nur um mich einzuschüchtern. Da blieb mir ja gar nichts anderes übrig, als mich mit den beiden anderen Hütern des Trigonischen Kristalls zusammenzuschließen und ihm ein Herz zu verpassen. Motte, der Schulleiter, und Yannik, mein Klassenkamerad, konnten eigentlich nichts dafür, denn auch das ist natürlich wieder mal auf meinem Mist gewachsen. Aber behalte das mal schön für dich, ja?


  Ich muss gestehen, dass ich mit Schadenfreude registriert habe, wie sich der Wolf so richtig über sein neues Herz geärgert und endlich registriert hat, dass es mehr in seinem armseligen Roboterleben gibt als sture Berechnungen. Plötzlich nagen dem zweitausend Jahre alten Blechmonster Zweifel an seinem Gewissen.


  Übrigens ist er etwa 16 Jahre alt, aber wenn dich das jetzt verwirrt – mach dir nichts draus! Du musst dir einfach nur merken, dass er einen Kopf größer ist als ich, gelbe Augen hat und nur so tut, als sei er der King. Denn schließlich bin ich die Einzige, die ihn mit der Kraft des Trigonischen Friedenskristalls besiegen kann.


  Aber der Wolf hat mir durch sein neues Herz endlich die Wahrheit anvertraut – und zwar die unglaublichste, die mir je zu Ohren gekommen ist: dass er im Auftrag meiner Eltern die Schwarze Seite auf den Sieben-Welten ausspionieren soll und dass er mich beschützen, aber gleichzeitig seine Begleiter täuschen muss. Das sind die berühmten und berüchtigten Python-Kämpfer oder auch „Schlangenmenschen“ genannt, die sich der Schwarzen Seite angeschlossen haben. Nur sie können ihn zu dem geheimen Lager bringen, auf das mein Vater so scharf ist. Du musst wissen, dass Hatar’ali seit Beginn seiner Amtszeit auf Labaido für eine gerechte Welt kämpft, in der jeder gleichberechtigt ist. Nur die Schwarze Seite stellt sich ihm entgegen. Daher wird es Zeit, dass sie vernichtet wird.


  Und genau dahin bin ich jetzt unterwegs …


  Dem Wolf habe ich den Namen Rih’dhora gegeben, was in eurer Sprache so viel wie „Kämpfendes Herz“ heißt. Und wir beide haben einen Plan ausgetüftelt.


  Als die drei Python-Kämpfer aus den Trümmern der zusammengestürzten Burg hervorgekrochen kamen, haben sie so richtig dumm aus der Wäsche geschaut, denn Rido – also der Wolf und jetzt mein Freund – hielt mich am Genick gepackt und präsentierte mich als seine Gefangene. Die ich natürlich nicht war, aber das durften diese Schlangentypen ja nicht wissen. Wir wollen sie mit diesem Spiel austricksen, denn nur so können wir ungehindert ins Lager der Schwarzen Seite gelangen. Sobald wir den Standort wissen, hauen wir zum Regierungsgebäude ab und mein Daddy schickt dann genügend Männer vorbei, die den Feinden mal ordentlich einheizen. Dann ist der Frieden auf den Sieben-Welten gesichert – findest du das nicht fair?


  Du meinst, ich hätte zu viel Vertrauen? Dass Rido mich trotz allem doch noch hintergehen kann?


  Klar, aber der Wolf weiß, dass der Schulleiter die Originalausgabe des Kristalls bekommen hat, um auf der Erde Frieden zu verbreiten. Und er weiß auch, dass wir eine Kopie mit uns führen, die uns mehr als nur einen Anschiss einbringt. Genauer gesagt, kann sie uns den Kopf kosten.


  Übrigens kannst du diese langweiligen Erläuterungen überspringen, wenn du mein erstes Buch gelesen hast. Ab hier geht’s jetzt richtig los!
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  Mit jedem Schritt werde ich mir der Gefahr bewusster, der ich mich ausgesetzt habe. Ich bin gerade auf dem Weg ins Lager der Schwarzen Seite! Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, Rido zu begleiten. Ich hätte genauso gut darauf bestehen können, dass er mich sofort zu meinen Eltern zurückbringt. Kann mir doch schnuppe sein, ob er seine Mission abbricht und dafür von meinem Vater einen Rüffel kriegt. Hauptsache, ich bin wieder zu Hause – nach 37 Jahren habe ich ein Recht darauf, oder etwa nicht?


  Aber ich kann nicht anders, die Schwarze Seite muss vernichtet werden! Diese Ansicht habe ich so lange in meinem Herzen mit mir herumgeschleppt, wie ich auf eurer Welt lebte. Ihr Versteck zu finden, ist nicht nur der Herzenswunsch meines Vaters – es ist längst auch mein Lebensinhalt geworden. Denn unsere Feinde sind schuld daran, dass ich mich verbergen und mein junges Leben hinter mir lassen musste. 37 Jahre, in denen mich der Friedenskristall nicht altern lassen hat …


  Je mehr ich mich meiner Heimat nähere, desto stärker ziehe ich mich zurück und werde stiller. Das hat aber nichts mit dem Klebestreifen auf meinem Mund zu tun, den mir die Schlangenfrau nach vierzig Minuten Schimpferei und Gezeter während der Autofahrt auf den Mund geklebt hat.


  „Du bist eine schreiende Giftspinne!“, hat sie zornig gesagt und ihn mir dann auf den Mund gepatscht.


  „Solange ich keine Giftschlange wie ihr …“, habe ich noch keuchen können, dann war es jedoch aus mit den Beleidigungen. Dabei hat mir das richtig Spaß gemacht. Ich habe einiges an Schimpfwörtern parat, sogar Rido hat sich einmal stirnrunzelnd nach mir umgedreht.


  „Das hast du also auf der Erde gelernt“, hat er verächtlich gebrummt.


  Ich muss innerlich lächeln, weil er ein superguter Schauspieler ist. Sogar ich wäre beinahe auf ihn hereingefallen, so echt klingt seine Abscheu auf mich.


  Aber es gibt auch noch einen anderen Grund für mein aufmüpfiges Verhalten: Ich will meine beiden Freundinnen Dani und Gusu wiedersehen, ich will wie früher mit ihnen albern und scherzen und die Gegend unsicher machen. Und ich will meine Eltern wiedersehen, will sie fragen, warum sie mich 37 Jahre lang auf der Erde haben schmoren lassen, ohne dass ich wusste, ob sie überhaupt noch am Leben sind. Ich will mein geliebtes früheres Leben zurück, auch wenn ich mich frage, ob inzwischen nicht alles anders ist.


  Doch jetzt verlasse ich eure Welt und ich kann dir sagen, das ist ein komisches Gefühl. Werde ich je wiederkommen? Werde ich meine Freunde Motte und Yannik wiedersehen? Werde ich noch einmal mit Anna sprechen, die mich 23 Jahre lang begleitet hat?


  „Wir haben unser Ziel erreicht!“, knurrt Rido mich an und ich muss zugeben, er knurrt ziemlich gut. Ich habe mich beinahe wirklich erschreckt und bin zu einer Maus zusammengeschrumpft. Aber nur beinahe …


  Er stiert mich an, als habe er große Lust, die Maus zu zerfleischen. „Wenn wir aus dem Auto steigen und du nur einen Laut von dir gibst, zerquetsche ich deinen Arm! Und wenn das nicht ausreicht, hast du auch noch genügend andere Gliedmaßen. Kapiert?“


  „Jepp!“, sage ich, als die Schlangenfrau mir den Klebestreifen vom Mund zieht. Sie schaut mich an, als traue sie mir nicht über den Weg. Und damit hat sie natürlich auch Recht, denn kaum habe ich einen Schritt ins Freie getan, ramme ich dem Python-Kämpfer mit der Lederjacke meinen Ellbogen in den Bauch und der andere Typ mit dem Fledermausgesicht bekommt einen Tritt gegen das Schienbein.


  Die Schlangenmenschen geben keinen Laut von sich, doch sie packen mich so fest, dass ich nach Luft schnappen muss und mir die Tränen aus den Augen schießen.


  Schon gut, ich habe kapiert! Aber auch sie wissen, dass sie an oberster Stelle auf der Liste meiner Feinde stehen, dass ich nie und nimmer nachgeben werde, solange sie meine Schmerzgrenze nicht überschreiten.(2)
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  „Ist er noch in deinem Besitz?“, zischt der Wolf direkt an meinem Ohr.


  Mir läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wie macht er das nur, dass seine Feindschaft mir gegenüber so echt wirkt?


  „Der Kristall ist in meiner Tasche, wenn du das meinst“, zische ich missmutig zurück. Der unechte, füge ich in Gedanken hinzu und muss grinsen. Da sehe ich, wie Lederjacke mich mit zusammengezogenen Augenbrauen mustert. „Aber er wird nicht auf euch hören, dafür hab ich gesorgt!“, füge ich giftig hinzu.


  Rido versetzt mir einen Stoß in die Rippen, dass mir die Luft wegbleibt. „Das ist nicht relevant!“


  „Und ob!“, würge ich zwischen einem Hustenanfall hervor. „Ich hab ihm befohlen, euch zu vernichten! Und er hört nur auf mich!“


  „Der Friedenskristall nimmt keine Befehle entgegen!“ Rido sieht mir höhnisch in die Augen. „Du erzählst viel, wenn der Tag lang ist, Kind!“


  Natürlich weiß er, womit er mich am stärksten treffen kann. Mein wunder Punkt: Ich will kein Kind mehr sein! Ich habe es echt satt, so behandelt zu werden, wo ich nach der Erdzeitrechnung doch 49 Jahre alt bin!


  „Das werden wir ja sehen!“, knurre ich.


  Die beiden Python-Kämpfer nehmen mich in die Mitte, die Schlangenfrau geht voran und der Wolf bleibt hinter mir. Besser können wir nicht auffallen – und doch kümmert sich niemand um uns.


  Das Museum der Entwicklungsgeschichte der Menschheit zeigt den geistigen Fortschritt der Erdenbewohner anhand eines Stuhls. Total spannend, sag ich dir, und meist sind es Schulklassen, die durch die Räume pesen und herzlich lachen. Ich halte tatsächlich den Mund, bis wir ein abgeschlossenes Zimmer im Keller erreichen, das jedoch für Rido überhaupt kein Problem darstellt, weil er die Tür samt Türklinke einfach herausreißt.


  Ich muss schlucken. Rido hingegen geht zielstrebig auf ein Pult zu, das in der Mitte des Raumes steht. Es ist mit einer Glasplatte gesichert – KNACK! – es war mit einer Glasplatte gesichert, die er nun beiseite stellt.


  Lederjacke schnaubt verächtlich, hebt die Tür auf und stellt sie wieder in den Rahmen.


  Dieser Raum ist tatsächlich der Transfer-Tunnel und mit einem Passwort und dem Code können wir zu den Sieben-Welten zurückkehren!


  Doch die Kammer hat überhaupt keine Fenster und von einer roten Polsterung, nach der ich 37 Jahre lang gesucht habe, ist hier auch nichts zu sehen. Mir ist auf einmal zum Heulen zumute – und weil das so ist, fange ich wieder an zu schimpfen:


  „Ihr verdammten Drecksäue! Ihr Schlagenmissgeburten! Ihr habt doch überhaupt kein Gefühl!“(3)
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  Patsch! Die Schlangenfrau scheint schon ungeduldig darauf gewartet zu haben. Sie pappt mir wieder den Klebestreifen auf den Mund. Gleichzeitig werde ich von hinten gepackt und jemand stülpt mir eine schwarze Binde über die Augen. Er zieht sie so fest, dass ich aufschreien will, aber das kann ich ja nicht und so kommt nur ein empörtes Brummeln aus meinem Mund. Meine Hände werden mit Klebebändern auf dem Rücken festgezurrt und als ich in die Mitte des Raumes gestoßen werde, stolpere ich, denn jemand hat mir rasch ein Band zwischen die Füße geknotet.


  Na gut. Jetzt haben sie mich so fest in der Zange wie eine Walnuss, die man zu knacken versucht. Und diese Walnuss weiß, dass sie jetzt wirklich keine Faxen mehr von sich geben darf, sie weiß, dass sie bei einer falschen Bewegung zerdrückt und niemand um sie trauern wird.


  Aber eigentlich ist es auch gut so. Wäre ich jetzt frei, wäre ich vielleicht umgekehrt und hätte Motte und Yannik geholfen, den Friedenskristall auf der Erde einzusetzen. Ich hätte die Schülerpolizei weiterhin geleitet, hätte mich mit Ricky liebevoll gekabbelt und wäre mit Anna zu ihrem Freund Franz gezogen. Doch jetzt kann ich mich nicht mehr entscheiden – und das ist letztendlich gut so.


  Als der Transfer beginnt, kribbelt es bis unter die Haut. Dann reißt und zerrt es, dass du denkst, deine Arme und Beine werden abgerissen.


  Da ich auch noch gefesselt bin und nicht schreien kann, verfluche ich im Geiste alles, was mir gerade in den Sinn kommt. Mit einem Schluchzer erinnere ich mich wieder an das Leid vor 37 Jahren. Hätte ich vorher daran gedacht, wäre ich wahrscheinlich niemals wieder nach Hause zurückgekehrt.


  Als ich zu zittern aufhöre, liege ich auf kühlen Steinplatten. Alles schmerzt – bis in den kleinen Finger hinein. Jemand reißt mich am Arm hoch; nach dem stählernen Griff zu urteilen, muss es mein Freund Rido sein. Meine Beine wollen mir nicht gehorchen und so schleift mich jemand weiter. Doch niemand sagt ein Wort, nur leises Schnaufen höre ich. Allem Anschein nach ist es das der Schlangenmenschen, also geht der Transfer an ihnen auch nicht spurlos vorüber. Wenigstens ein Trost …


  Als wir ins Freie treten, rieche ich die frische Luft der neuen Welt. Bluttraubenduft von Bluteichen? Wo sind wir gelandet? Krampfhaft versuche ich, eine winzige Lücke in der Augenbinde zu finden, aber ich kann nicht mal die Augäpfel bewegen, so fest ist sie gespannt.


  Meine Begleiter nehmen auch überhaupt keine Rücksicht, sodass ich fünf winzige Schritte trippeln muss, während sie wahrscheinlich nur einen tun. Ich komme mir vor wie ein Hampelmännchen, so unbeholfen dackele ich voran – bis ich plötzlich angehoben und wie ein Kartoffelsack irgendwo hineingeworfen werde.


  Es klingt ein bisschen hohl hier, also schließe ich daraus, dass ich in einen Luftgleiter verfrachtet wurde. Auch sirrt es leise, wie es bei älteren Modellen noch zu hören ist.


  Diese Luftschiffe sind ein bisschen mit den Autos auf der Erde zu vergleichen, nur dass sie durch die Luft jagen. Sie haben eingebaute Navigatoren; eine wirklich sinnvolle Erfindung, denn während der Fahrt brauchen sich die Insassen um nichts mehr zu kümmern. Die Ausweichmanöver übernimmt der Bordcomputer so zielgenau, dass man selten spürt, wenn Kurven geflogen werden.


  Nun spitze ich meine Ohren, denn eines weiß ich genau: Man muss das Fahrtziel deutlich aussprechen – und das will ich jetzt ganz genau hören.


  Doch eine winzige Nadel piekst in meinen Arm und dann wird mir plötzlich ganz schwarz vor Augen.


  


  Kapitel 2

  oder

  Gute-Nacht-Geschichten für ganz Dumme
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  Mein Schädel brummt, die Augenbinde drückt und die Bänder an den Handgelenken haben sicher meine Haut bis auf die Knochen aufgerieben.


  Wo bin ich? Was ist geschehen?


  Als ich mich an den Nadelstich in meinen Arm erinnere, bäume ich mich wütend auf. Die haben mich einfach betäubt! Und der Wolf – Rido – hat einfach zugesehen! Na warte, das wird er büßen!


  „Bist du endlich aufgewacht?“, fragt mich mein so genannter „Freund“ mit garstiger Stimme. „Dann kannst du ja jetzt selber laufen.“


  Platsch! Wie ein Sack falle ich von seiner Schulter, auf der er mich anscheinend getragen hatte. Da ich meine Beine noch nicht fühle, plumpse ich natürlich auf den Boden. Rings um mich herum lachen Leute. Wer sind sie?


  Ich werde hochgezerrt und zum Weitergehen gezwungen, begleitet von lautem Geschnatter. Kein Wunder, die Schritte, die ich mache, sind wie die eines neugeborenen Esels.


  Trotz meiner Wut, die sich immer höher in meinen Hals hinaufschrauben will, versuche ich, alle Eindrücke aufzusaugen. Wir betreten ein Gebäude, das offenbar aus Stein gebaut ist. Es kann nicht eines dieser üblichen Häuser sein, die mit Polaritrionsenergie erschaffen worden sind, denn hier hallen die Schritte wie in einem Tunnel und es ist deutlich kühler als draußen.


  Ich stolpere fünf Etagen nach oben. Dann bleiben wir endlich stehen und jemand klopft an eine Tür.


  Als sie geöffnet wird, bin ich am Ende meiner Kräfte.


  Erstens: Ich habe keinen Bock mehr, mich in so einer lächerlichen Aufmachung vor irgendjemandem zu zeigen. Zweitens: Ich bin geladen – und zwar auf mindestens zehntausend Volt! Ich könnte sicher jeden Menschen ins Jenseits befördern, wenn ich ihn nur anblicken dürfte. Aber das kann ich nicht, weil die Augenbinde drückt. Drittens: Mein Herz schlägt so heftig, dass ich kaum mehr atmen kann, denn – und das ist Nummer vier, ich weiß, ich bin bei meinen Feinden, der Schwarzen Seite!(1)
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  Aus dem Raum höre ich eine dunkle Männerstimme: „… deshalb schlage ich vor, dass wir uns auf neutralem Gebiet im Lumanischen Dreieck treffen, um über die politische Situation zu reden. Ohne Waffen, versteht sich, ohne einen Hinterhalt! Ich hoffe auf Ihre Kooperation.“


  Der Mann verstummt. Sicher hat er mich gerade hereindackeln sehen und ich erwarte auch gleich, dass er über mich lacht. Ich spüre meine Wut auf der Zunge lodern; sie wäre schon längst nach draußen entlassen, würde der Klebestreifen sie nicht daran hindern.


  Aber der Mann lacht nicht. Er ist stocksauer.


  „Was soll denn das?“ Seine Stimme bellt dunkel durch den Raum, wird von den Wänden dumpf zurückgeworfen und gibt ihr einen gruseligen Hauch. Ich spüre, wie sich die Hände, die mich an den Oberarmen halten, versteifen.(2) „Ist das Mädchen etwa eine Gefahr? Nehmt ihr die Fesseln ab!“
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  Das höre ich nur zu gern.


  Kaum ist der Klebestreifen ab, sprudelt es auch schon aus mir heraus. „Das ist eine Unverschämtheit!“, schreie ich, ohne Luft zu holen. „Ich hab euch nichts getan und ich werde trotzdem wie der letzte Dreck behandelt! Ihr missachtet die Menschenrechte! Ich werde mich beschweren! Sklaventreiber nennt man das auf der Erde!“


  Kannst du dir einen Luftballon vorstellen, der mit so viel Wut gefüllt ist, dass er zu platzen droht? So jedenfalls fühle ich mich jetzt, ich stehe kurz vor dem Zerreißen! Die Schimpfwörter habe ich für deine zarten Ohren mal vorsorglich beiseite gelassen, aber du kannst mir glauben, dass da ziemlich viele dabei sind, die einem die Röte ins Gesicht treiben können.


  Ich schimpfe erst auf Deutsch und als mir nichts mehr einfällt, schreie ich das alles noch einmal auf Französisch und dann auf Englisch. Spanisch hätte ich sicher noch oben drauf gesetzt, wenn mein Hals nicht so trocken gewesen wäre und ich nicht nach Luft schnappen müsste. Nach zwanzig Minuten hängt mir die Zunge aus dem Mund heraus und ich verstumme.


  Der Mann mit der tiefen Stimme hat die ganze Zeit mit verschränkten Armen vor mir gestanden und mich nur angestarrt.


  Seine Augen sind dunkel und ich kann nicht erkennen, was in ihm vorgeht. Ich weiß nicht einmal, wer er ist und ob er irgendeine wichtige Position der Schwarzen Seite besetzt. Er trägt einen dieser eng anliegenden rot-schwarzen Anzüge, die vor fünfzig Jahren auf den Welten noch beliebt waren. Die oberen Knöpfe hat er geöffnet und die Ärmel hochgeschoben. Er scheint keiner der Befehlshaber zu sein, wahrscheinlich ist er nur ein Gefängniswärter und teilt den Schlangenmenschen gleich mit, in welche Zelle sie mich stecken sollen.


  Also habe ich meine Wut einfach nur vergeudet.(3)
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  Der Mann dreht sich um und geht zum Tisch. Ich weiß, dass mein Redeschwall überflüssig gewesen ist, auch weil ihn sicher niemand hier verstanden hat. Zum Glück – denn es wäre nicht unwahrscheinlich, dass man mich dafür gleich in Ketten legt und zehn Tage lang hungern lässt. Vielleicht brüllt er mich ja auch ebenso an, dass ich wie eine Fliege an der Wand zermatscht werde und mir meine Haare zu Berge stehen? Ob Rido mich dann wieder abkratzt?(4)
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  Er kommt jedoch mit einem gefüllten Glas Wasser wieder und reicht es mir. Verwundert nehme ich es entgegen, aber da mein Durst so groß ist, kippe ich es in einem Zug in mich hinein.


  „Ich gebe dir Recht“, sagt er auf Englisch. „Sprichst du auch spanisch?“


  Ich verschlucke mich und muss husten. Von wegen, der versteht mich nicht!


  „Si, Signore!“, antworte ich kleinlaut.


  Ach, verdammt, das ist Italienisch! Kann ich natürlich auch …


  „Nicht immer ganz perfekt“, setze ich auf Spanisch hinzu.


  Er wendet sich den Schlangenmenschen zu. „Ich hoffe, dass auch ihr dem Mädchen zugehört habt!“ Seine Stimme klingt streng. „Ich dulde keine solche Behandlung in meinem Haus! Ihr untersteht meinem Befehl – und sollte das noch einmal vorkommen, werde ich mit eurem Führer sprechen!“


  Sein Ton lässt keinen Widerspruch zu. Die Schlangenmenschen wissen das anscheinend, nicken kurz und ziehen sich leise zurück. Nicht einmal die Tür klackt, als sie diese hinter sich zuziehen. Kannst du dir das vorstellen? Diese abgebrühten Kämpfer, deren Seele wahrscheinlich schwärzer ist als der Teer eurer Straßen, kuschen wie kleine Küken?! Mein Kiefer ist vor Erstaunen heruntergeklappt. Wer ist dieser Mann, der einen solchen Einfluss auf sie hat?(5)
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  Nun sieht er Rido an, der hinter mir steht und mir den einzigen Fluchtweg versperrt. „Habt ihr es?“


  Vermutlich nickt der Wolf, denn der Mann dreht sich zufrieden lächelnd um und wendet sich einem anderen zu, der an einem breiten Holztisch sitzt. Er ist über die Tastatur eines alten Computers gebeugt, den man durchaus mit einem modernen Laptop der Erde vergleichen kann, nur dass dieses Ding hier eher zu den Antiquitäten gehört. Hier muss der Text sogar noch eingetippt werden, dabei ist Spracherkennung bestimmt schon seit einem Jahrtausend üblich.


  „Füge bitte noch Folgendes hinzu“, sagt er zu dem Schreiber. „Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass sich der Trigonische Kristall nun in meinen Händen befindet. Ich bin bereit, demokratisch mit Ihnen zu verhandeln, und erwarte Ihre geschätzte Meinung. Mit Hochachtung … Den Rest kennst du. Die Daten sollten spätestens morgen Hatar’ali erreichen. Auf Umwegen natürlich.“


  Meine Lauscher sind gespitzt, als ich den Namen meines Vaters höre. Ob er ahnt, dass ich die Tochter bin? Natürlich weiß er es …


  Der Schreiber nickt, packt seinen Antiquitäten-Lappi ein und verschwindet. Ich schaue vermutlich immer noch so dumm wie eine zermatschte Fliege, jedenfalls fühle ich mich so. Doch eines habe ich inzwischen kapiert: Ich stehe keinem unwichtigen Gefängniswärter gegenüber, sondern dem berühmten Befehlshaber der Schwarzen Seite. Mali’toras Name ist schon lange vor dem Aufstand in aller Munde gewesen, er hat sich zum Anführer der so genannten „Friedensbewegung“ gemacht. Später hat man ihn den „Führer der Schwarzen Seite“ getauft, als er die Python-Kämpfer bei sich aufgenommen hat. Er ist der Mann, den meine Eltern fürchten, der den Präsidenten von seinem Platz drängen will – und der natürlich für den Tod vieler Menschen verantwortlich ist.


  Und den habe ich geduzt?!


  Hierzu muss ich dir noch erklären, dass bei uns die Umgangsformen recht einfach sind: Du darfst jeden mit Du anquatschen, vor allem, wenn er dir seinen Spitznamen genannt hat. Nur die obersten Regierungschefs werden gesiezt und mit vollem Namen betitelt!


  „Du siehst erschöpft aus.“ Mali’tora betrachtet mich. „Bevor du dich in deinem Zimmer ausruhst, leg den Friedenskristall auf den Tisch. Du wirst ihn nicht mehr brauchen.“


  Die Müdigkeit ist sofort aus meinem Gesicht gewischt. „Nee!“, brumme ich in einem astreinen Berliner Dialekt.


  Jetzt kannst du mich für klug halten oder vielleicht auch nur für durchgeknallt(6), aber so einfach will ich den Kristall dann doch nicht hergeben – selbst wenn es nur eine Fälschung ist. Außerdem weiß ich, dass ich aus der Höhle des Löwen nicht fliehen kann, und ich will mich nicht einfach so ergeben. Ich kann es nicht, 37 Jahre lassen sich nicht so einfach fortwischen.
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  „Nein?“, fragt er und lächelte auch noch dabei.


  Ich muss gestehen, er kommt mir immer weniger wie ein Befehlshaber vor, sondern eher wie ein Geschichtenerzähler für kleine Kinder. Um seine Augen liegen Lachfalten, sein Mund verrät milde Züge und sein wuscheliges Haar sieht aus wie das eines Clowns.


  Alles nur Maskerade, stelle ich beunruhigt fest.


  „Nee!“, antworte ich wieder und knalle das Wasserglas auf den Tisch. „Der Trigonische Kristall ist mein Freund! Wir haben uns aneinander gebunden und deshalb ist er für Sie nutzlos, Mali’tora!“


  Der oberste Befehlshaber der Schwarzen Seite sieht mich amüsiert an. „Tora“, sagt er nur.


  Ich schüttle den Kopf. „Was – Tora?“


  „So nennen mich meine Freunde.“


  „Ich zähle wohl kaum zu Ihren Freunden!“, knurre ich.


  Wie gut, dass ich das oft genug von Rido gehört habe, dieses Knurren. Er kann stolz auf mich sein.


  „Na ja, wenn du an den Kristall gebunden bist, dann wirst du hier wohl eine sehr lange Zeit verbringen müssen“, sagt er lächelnd.


  Das habe ich nun davon! Versuch mal, einem Elefanten zu erklären, dass er keine Angst vor einer Maus zu haben braucht – es geht immer schief!


  Ich denke gerade darüber nach, wer von uns beiden jetzt hier die Maus und wer der Elefant ist, da quatscht Rido mitten in meine Gedanken hinein:


  „Ihre Aussage ist irrelevant! Nar’dhina aus Labaido, Tochter von Hatar’ali und Salei’halas, hat keinen Einfluss mehr auf den Kristall. Auf der Erde hat sie nur herumgespielt. Sie ist ein dummes Kind und weiß nichts über die Machtverhältnisse der Sieben-Welten!“


  Ich ramme dem Wolf meinen Ellbogen in den Bauch, so wütend bin ich auf ihn, doch er nimmt es hin, als hätte sich nur eine Fliege auf seine Brust gesetzt.(7)
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  „Du weißt nichts von dem Krieg, der hier herrscht?“, fragt Mali’tora forschend. „Dann solltest du erst einmal Studien darüber betreiben. Wolf, du wirst sie begleiten und ihr unser Land zeigen!“


  „Sie ist ein destruktives Kind!“, unterbricht Rido ihn allen Ernstes. Er sagt das auf diese lässige Art, für die er sicher tausend Jahre geübt hat, und ich schnappe nach Luft auf die doofe Art, für die es keines Trainings bedarf. „Ihre Zunge spuckt Gift! Sie verweigert mir das Gehör!“


  „Was bist du nur für ein Ekel, Rido!“, schreie ich. Da habe ich gedacht, er wolle mich beschützen und zu mir halten, doch jetzt scheint er froh zu sein, von mir wegzukommen! Wir bekommen die beste Chance, das Land zu erkunden, und was labert sich der Tölpel da zusammen? Was ist mit unserer Abmachung, was mit dem Auftrag meiner Eltern, den Standort ihrer Feinde auszukundschaften? Ist das alles doch nur gelogen? Ich trommle mit meinen Fäusten auf seiner Brust herum, auch wenn ich weiß, dass es nichts bringt.


  Mali’tora sieht erst mich, dann den Wolf an. „Rido?“, fragt er, als könne er sich nicht vorstellen, dass ich den Wolf meine.


  „Ja!“, zische ich. „Jeder Mensch hat doch einen Namen, oder?“


  Jetzt bin ich nicht nur auf Rido sauer, sondern auch auf mich. Dass ich den Wolf mit einem Namen anspreche, ist nur allzu verdächtig. Denn niemand darf wissen, dass dieses Wesen auf meiner Seite steht.


  „Selbst so ein Monster wie dieses da!“, füge ich möglichst abfällig hinzu.


  Mali’tora betrachtet uns lange. Ich überlege fieberhaft, wie ich aus der Misere wieder herauskomme, welche Fragen ich stellen muss, um vom Thema abzulenken, aber der Befehlshaber schüttelt den Kopf. „Du hast dich verändert, Rido. Ich spüre es.“


  Rido lässt ein Grollen aus seinem Innern hören. „Es ist notwendig, sich gegen diesen Giftstängel zu wehren! Sie sind nicht informiert, was dieses Kind für Unfug in ihrem Kopf hat, Mali’tora!“


  Doch der lacht einfach nur sein dunkles Lachen und dafür hätte ich ihn erwürgen können.


  „Nein, das ist es nicht. Du kommst mir irgendwie – menschlicher vor!“


  „Diese herzlose Roboter-Blechbüchse?“, werfe ich schnell dazwischen. „Wenn in ihm nur ein Funken Menschlichkeit vorhanden wäre, würde er mich nicht wie einen löchrigen alten Mantel behandeln, mit dem man nur noch Schuhe putzt! Er hätte nicht einfach zugesehen, wie meine Freunde vom Band mit dem Kristall befreit werden sollten! Ohne mit der Wimper zu zucken hat er dabeigestanden, obwohl er wusste, dass sie dabei sterben würden!“


  „Du hattest es nicht anders verdient!“, knurrt Rido. „Du hast ein abnormes Verhalten an den Tag gelegt, allein deshalb …“


  „Aber doch nur, weil du mich durch die ganze Stadt gescheucht hast!“ Ich stampfe mit dem Fuß auf und stemme meine Fäuste in die Hüften. „Ich hatte nicht einmal Zeit zum Luftholen!“


  „Ich musste dir verdeutlichen, dass du dich den höher entwickelten Geschöpfen zu fügen hast! Aber du hast mich dennoch gelinkt – und wer so dumm ist, muss für die Folgen geradestehen!“


  „Ich hab mich nur gewehrt! Wenn du mir mit dem Tod drohst, ist mir das egal, aber lass meine Freunde da raus!“


  „Du hast sie mit hineingezogen! Ich hatte andere Vorbereitungen getroffen, um sie …“


  „Ich kann nicht riechen, was du planst!“, schreie ich außer mir vor Wut. Durch mein Gebrüll müssten ihm eigentlich schon die Popel in der Nase aus seinen Ohren flutschen. „Außerdem wehre ich mich nur meiner Haut!“


  Unsere spannende Unterhaltung wird von Mali’tora unterbrochen, der wieder einmal herzlich lacht. (8) „Ihr streitet euch wie ein altes Ehepaar.“(9)
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  Betroffen sehe ich den Wolf an; auch er guckt ziemlich belämmert drein. Ich dagegen blinke wahrscheinlich gerade wie eine angegangene Warnleuchte.


  „Der Kristall“, erinnert Mali’tora und tippt mit den Fingern auf die Tischplatte. „Leg ihn dorthin!“


  Ich ziehe den unechten Kristall aus meiner Hosentasche. Immerhin, er leuchtet schwach in einem dunklen Grün, aber von irgendeiner tollen Energie ist nichts zu spüren. „Er wird Ihnen nicht gehorchen!“


  „Ich möchte ihn nicht einsetzen. Ich kämpfe für den Frieden, aber diesen will ich nicht mit den Mitteln der alten Regierung erreichen.“


  „Aber Sie opfern die Leben Unschuldiger!“, rufe ich empört aus. „Sie glauben doch nicht, mit dieser schlechten Entschuldigung Ihr Gewissen beruhigen zu können?! Sie hetzen die Menschen auf und bringen die Ordnung durcheinander! Vorher haben wir in Frieden gelebt, aber Sie wollen alles zerstören!“


  „Ich will nur erreichen, dass der Hüter des Kristalls seine Macht nicht an unschuldigen Menschen auslässt. Du hast keine Ahnung, wie die Regierung euch beeinflusst hat. Vermutlich kennst du nicht die Opfer, die sich gegen sie gestellt haben. Manche mussten grausame Tode sterben – und euch hat man erzählt, wir hätten sie auf dem Gewissen!“


  Jetzt will der Mann mir doch glatt weismachen, dass die Mörder bei der Regierung zu suchen sind!


  „Wenn Sie mit den Python-Kämpfern zusammenarbeiten, sind Sie keinen Deut besser als irgendwelche Machtbesessene! Sie sind ein Mörder! Sie haben Tausende Unschuldige auf dem Gewissen!“


  „Bevor du mich wegen einer solchen Tat verurteilst“, fährt Mali’tora hart dazwischen und die Worte stechen wie Nadeln in meine Haut, „wirst du erst einmal die Wahrheit über unsere Friedensbewegung erfahren müssen!“


  „Die Wahrheit?“, brülle ich und mir ist bewusst, wie unhöflich es ist, einen Erwachsenen zu unterbrechen, aber meine Wut kocht wieder in mir hoch. Ich kann mir doch von niemandem Märchen erzählen lassen! „Sie meinen wohl eher, die Lügen?! Auf die kann ich verzichten! Sie haben einen Krieg angefangen – und das allein ist schon Verbrechen genug! Ich musste wegen Ihrer Machtsucht 37 Jahre auf der Erde schmoren, ohne etwas über meine Freunde zu wissen! Ich hatte immer Angst, dass meine Eltern eine Schlange in die Haut geritzt bekommen! Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben! Und ich werde mich nicht beugen! Ich verachte Sie und Ihre Anhänger und auch deren Kinder und alle, die Tora zu Ihnen sagen!“


  Puh, jetzt ist es endlich raus! Ich zittere am ganzen Leib und mein Herz klopft wie verrückt. Mir ist jetzt alles egal, mag der Herrscher dieser falschen Friedensbewegung mich doch foltern und quälen, ich werde sowieso im Kerker landen, da macht es kaum etwas aus, dass ich ihm meine Meinung an den Kopf geworfen habe.


  Mali’tora bleibt ruhig und ernst. Er sieht mich an wie jemanden, der ihm an einem feuchten Wintertag die Socken geklaut hat. „Bring sie in ein Quartier, Rido!“, sagt er heiser und deutet auf den Kristall in meiner Hand.


  Ehe ich mich versehe, packt der Wolf mein Handgelenk und drückt so fest zu, dass ich vor Schmerzen aufschreie und die Hand öffne. Der Kristall knallt auf den Tisch und wirft das Wasserglas um, das dann lustig auf dem Boden herumkullert.(10)
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  Mali’tora kümmert es nicht, er sieht mich scharf an. „Ich erwarte von dir, dass du dich informierst! Zeit wirst du genug haben.“


  Der Wolf packt mich am Genick und drückt mich zur Tür. Ich schreie und trete um mich – natürlich ohne Erfolg. Und auch wenn ich weiß, wie unnütz meine Gegenwehr ist, so kann ich doch nicht aufhören.


  „Und – Nar’dhina“, sagt Mali’tora mit rauer Stimme. Rido dreht mich so um, dass ich dem Anführer ins Gesicht sehen kann. „Deinen Eltern geht es gut. Im Gegensatz zu den Menschen auf diesen Welten. Dein Vater ist vom einfachen Abgeordneten zum Ersten Regierungschef aufgestiegen. Nur der Präsident steht noch über ihm, aber der ist Depressionen verfallen.“


  Dann kehrt er mir den Rücken zu, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Die kommt auch nicht von mir, ich bin schockiert von der Behauptung, die er da ausgesprochen hat. Aber Rido zerrt mich weiter, den Gang hinab. Irgendwann schiebt er mich unsanft in ein Zimmer. Ich falle auf den Boden und keuche.


  „Ruh dich aus!“ Er schließt die Tür und steht da wie ein Henker vor seinem Opfer.


  „Ich will mich nicht ausruhen!“, schreie ich. „Du hast mich verraten! Was ist mit unserer Abmachung?“


  Zornig zieht der Wolfs-Junge seine Augen zusammen. „Bist du wohl still, Nadine?! Es darf uns niemand hören!“ Er schleicht durchs Zimmer, sieht hinter den Gardinen und unter dem Bett nach und nickt beruhigt. „Ich muss mich von dir zurückziehen, damit ich ungehindert die Lage auskundschaften und nach einem Fluchtweg suchen kann. Das muss doch sogar deinem kleinen Dickkopf einleuchten!“


  „Dickkopf?“ Ich schnappe nach Luft. „Und als Giftstängel bezeichnest du mich auch noch? Du bist so …“


  „Ich sage nur die Wahrheit“, unterbricht er mich sofort.


  „Warum bist du so grantig zu mir? Was hab ich dir getan?“


  Sein Gesicht wird schlagartig ernst. „Du hast mir ein Herz gegeben. Und jetzt muss ich feststellen, dass ich Mali’tora sympathisch finde. Das ist in meiner Datenstruktur unmöglich. Ich habe mich immer an die Fakten gehalten – und die sagen, er ist der Feind.“


  Ich schlucke. Ein bisschen kann ich ihn verstehen.


  „Iss etwas, ruh dich aus, während ich mich im Tal umsehe“, brummt Rido.


  „Ich will nicht essen! Ich will nicht schlafen! Hörst du, du herzloses Wesen? Ich hasse das alles! Ich denke nicht im Traum daran, hierzubleiben! Ich werde verschwinden, bevor du auch nur …“(11)
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  Die Tür fällt mit einem Knall zu. Während ich schimpfe, verriegelt der Wolf sie hinter sich. Einfach so. Ich trete ein paar Mal dagegen und hüpfe dann auf einem Bein im Zimmer herum, weil mein Fuß höllisch wehtut. Dann packe ich einen Stuhl und schmettere ihn gegen die Tür. Er zerbricht. Mit den Holzresten dresche ich weiter darauf ein, bis ich kaum noch Kraft habe und mir die Tür leidtut.


  Dann sehe ich das Fenster. Es steht offen! Ich stürme hin und beuge mich hinaus. Offensichtlich bin ich in einer Art Burg. Es geht fünf Stockwerke hinab, zu tief, um einfach hinauszuspringen. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen, ich werde nicht aufgeben! In diesem Moment schwöre ich dem Befehlshaber der angeblichen Friedensbewegung Rache. Er hat zu viel auf dem Gewissen, da brauche ich nur an die letzten 37 Jahre zu denken. In welcher Angst habe ich gelebt!


  Als ich kraftlos auf das Bett sinke, wehre ich mich dagegen, einzuschlafen. So lange habe ich nicht geschlafen, Tausende von Nächten habe ich durchwacht und mir Sorgen um meine Welt gemacht, um meine Freunde und meine Familie. Jetzt muss ich stark sein, muss durchhalten!


  Bevor mir die Augen zufallen, stelle ich fest, dass ich nicht in einem dunklen Kerker gelandet bin.


  


  Kapitel 3

  oder

  Wie ich mich in ein Schneckenhaus verkriechen möchte und keins finde
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  Als ich aufwache, höre ich in der Ferne einen Wolf heulen. Draußen ist es dunkle Nacht, nur das Licht der drei Monde Mara, Selênê und Ay erhellt das Zimmer. Ich bleibe auf dem Bett liegen. Die Luft ist mild und warm, es duftet angenehm, so intensiv nach Bluttraubenknospen und frischen Augenfrüchten. Wann habe ich zuletzt so etwas gerochen?


  Dann denke ich an das Gespräch mit Mali’tora – und plötzlich schäme ich mich. Ja, verflixtes Wolfsgeheul(1), bin ich vorhin noch so stolz gewesen, kommt mir das Ganze jetzt total töricht und stur vor. Was habe ich nicht alles gesagt, um den Anführer der angeblichen Friedensbewegung zu beleidigen? Ich wollte ihn reizen, wollte, dass er mich anbrüllt, mich sogar schlägt und quält. Dann hätte ich ohne schlechtes Gewissen allen Leuten erzählen können, was für ein böser Mensch er sei. Aber nichts dergleichen hat er getan, er hat mir zugehört und mich sogar ausreden lassen. Und ich?
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  Vor Scham vergrabe ich mein Gesicht in die Bettdecke. Aber selbst da kann ich sein Gesicht nicht abschütteln, ich höre seine Worte noch in meinem Kopf: „Bevor du mich wegen einer solchen Tat verurteilst, wirst du erst einmal die Wahrheit über unsere Friedensbewegung erfahren müssen!“


  Ich habe Angst. Ganz plötzlich bekomme ich ein solch beklemmendes Gefühl, dass ich mich wie ein Igel zusammenrolle und schluchze. Ist mein Bild von Mali’tora und seiner Friedensbewegung nun falsch? Steht er etwa auf der guten Seite und ich bin im Irrtum?


  Ich beiße in mein Kissen. Nein, das kann nicht sein! Meine Eltern hätten mir nicht solche Lügen erzählt, sie hätten mich nicht für einen falschen Frieden 37 Jahre auf die Erde verbannt! Und außerdem sind da noch die Python-Kämpfer. Jeder weiß, dass hier Verbrecher leben. Arbeitet Mali’tora mit ihnen zusammen, ist er keinen Deut besser als sie.


  Sein milde lächelndes Gesicht vor meinen Augen stellt jedoch wieder alles infrage.


  Verflixtes Wolfsgeheul, nun bin ich mit meinem Latein am Ende! Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, und es wird gar nicht besser, als sich ein anderes Gefühl frech dazwischendrängt: Hunger! Es bohrt und sticht, als hätte ich drei Tage lang nichts gegessen. Und außerdem – wieso habe ich ein Nachthemd an?


  Erschrocken springe ich aus meinem Bett und sehe an mir herunter. So fest kann ich doch niemals geschlafen haben, dass ich nicht bemerkt hätte, wenn mich jemand ausgekleidet hätte?! Wie peinlich ist denn das?!


  Auf dem Tischchen neben dem Bett liegen drei Stapel sauber gefalteter Wäsche. Es handelt sich um die üblichen Overalls, die auf den Sieben-Welten gern getragen werden. Ich wähle von den drei Farben den grünen mit den schwarz abgesetzten Streifen an Ärmeln und Hosenbeinen aus. Lange ist es her, dass ich so etwas getragen habe, fühle mich aber richtig wohl darin. Dieser Stoff trägt sich viel angenehmer als alles, was ich auf deiner Welt kennengelernt habe.(2) Endlich bin ich zu Hause! Beinahe jedenfalls …
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  Als ich auf dem kleinen Tisch am Kamin eine Schale mit Obst und Keksen entdecke, geht es mir richtig gut. Ich verputze alles, selbst die Kerne der Bluttrauben schlinge ich hinunter.


  Draußen hängt die Dunkelheit noch schwer über den Berggipfeln, aber der Sonnenaufgang kann nicht mehr fern sein. Ich versuche an der Stellung der Monde zu erkennen, auf welchem der sieben Planeten ich festgehalten werde, doch ich kann mich nicht entsinnen, sie jemals aus dieser Perspektive gesehen zu haben. Oder habe ich alles vergessen? Vielleicht hätte ich meinen Vater doch öfter mal auf eine seiner langweiligen Regierungsreisen begleiten sollen?(3)
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  Mit jeder Minute kann ich mehr von der Umgebung erkennen. Zuerst sehe ich die schwarzen Berggipfel, von Bluteichen und Feuerdorn übersät. Die Ebene ist von Weideflächen und Waldstücken überzogen und würde ich es nicht besser wissen, hätte ich geschworen, wir wären auf der Erde. Auch der Ort, wo diese Burg steht, sieht genauso aus wie ein Dorf in Deutschland. Die Dächer sind aus Ziegeln und die Wände aus Stein. Nirgendwo ist der Fortschritt zu sehen, so, wie ich es auf Labaido gewohnt bin. Ich bin wirklich geschockt. Hat man mich vielleicht zurück zur Erde gebracht?!(4)
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  Es klopft an der Tür.


  Ich fahre herum. Mein Herz schlägt rasend schnell und ehe ich „Herein!“ rufen kann, geht die Tür auch schon vorsichtig auf. Ein Kopf lugt zögernd durch den Spalt, ich sehe dunkle Haare und zwei leuchtende Augen. Dann grinsen zwei Zahnreihen.


  „Wusste ich’s doch!“, sagen die Zahnreihen und grinsen noch breiter. „Du bist auf! Wird aber auch Zeit.“


  Jemand betritt mein Zimmer. Ich sehe nur einen dunklen Schatten und weiche zum Tisch zurück, auf dem die Reste meiner Mahlzeit liegen.


  „Und gegessen hast du auch schon. Prima, dann kann ich dich gleich entführen!“


  Es ist ein Junge. Und ob du’s glaubst oder nicht, ich kenne die Stimme.


  „Was heißt, es wird aber auch Zeit?“, knurre ich. „Ich will nicht wieder entführt werden!“


  Der Junge lacht. Auch dieses Lachen habe ich schon einmal gehört, aber ich weiß nicht, wann.


  „Es ist nicht weit. Ich möchte dir nur den Sonnenaufgang zeigen. Den darfst du dir nicht entgehen lassen! Ist total cool, wenn die Sonne gerade über den Baumwipfeln aufgeht, das musst du dir echt ansehen!“


  Ich rühre mich nicht von der Stelle.


  „Hab keine Angst, ich tu’ dir nichts, Nadine“, sagt der Junge.(5) „Oder soll ich Nar’dhina sagen? Was ist dir lieber?“
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  Ich überlege nicht lange. „Nadine. Aber – ich kann doch hier nicht so einfach raus?“


  „Warum nicht? Die Tür ist nicht verschlossen.“


  Tatsächlich, ich habe nicht gehört, dass er sie erst entriegeln musste.


  „Aber ich würde dir raten, nur in Begleitung eines Einheimischen zu gehen. Zumindest die ersten Wochen. Bei mir bist du also sicher.“


  Er nimmt mich einfach bei der Hand und zieht mich aus dem Zimmer. Ich lasse es geschehen, weil ich so überrascht bin.


  „Wir müssen uns beeilen, es ist nur ein kurzer Moment!“


  Als der Junge noch mehr zerrt, entschließe ich mich, mit ihm zu laufen. Warum auch nicht? Ein Sonnenaufgang kann ja nicht gleich die Hölle bedeuten …
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  Es ist überhaupt nicht die Hölle, sondern der eindrucksvollste Augenblick, den ich je erlebt habe. Die Sonne schiebt sich zwischen zwei Berggipfeln hindurch, das Licht wird an den scharfen Felsen gebrochen und unendlich viele Strahlen bahnen sich ihren Weg ins Tal. Sie bleiben immerzu in Bewegung, tauchen die Wiesen in goldenes Licht und geben den Bluteichenkronen eine Haube aus Glanz und Flimmer. Mit jeder Sekunde sehe ich mehr von diesem Tal und überzeuge mich, dass es so einen herrlichen Fleck nirgendwo anders mehr geben kann.


  „Wunderschön, nicht?“, fragt der Junge leise. Er steht hinter mir, an die Mauer des Durchgangs gelehnt, durch den wir heraufgestiegen sind. Wir stehen auf einem der acht Türme dieser Burg, in die man mich verschleppt hat. Aber bin ich wirklich eine Gefangene?


  Ich drehe mich zu ihm um.


  „Benni!“, rufe ich überrascht aus. Jetzt erkenne ich ihn, jetzt, da die Sonne sein Gesicht rot färbt und sich in seinen Augen die Berggipfel spiegeln! Kein Zweifel, er ist einmal mein Klassenkamerad in einem verschlafenen Nest in Florida gewesen!


  „Lange nicht gesehen“, grinst er. „Benni – oder Benar, Nuha’benar, ganz wie du willst. Ich höre auf alles.“


  Ich muss wohl mehr als blöd dagestanden haben, denn plötzlich packt er mich an den Schultern und dreht mich um. „Jetzt verpasst du auch noch den schönsten Moment! Sieh dort, das ist der Augenblick, den ich liebe!“


  Die Sonnenstrahlen haben sich inzwischen über das gesamte Tal getastet, aber als sie auf der Wasseroberfläche eines Sees schimmern, wird ihr Licht in alle Richtungen geworfen. Die Feuerdornsträucher und Bluteichen sehen nicht mehr grün, sondern rotgolden aus und das Licht flirrt wie eine Fata Morgana.


  Einen Augenblick später ist alles vorbei.


  „Du hast Glück, dass du zu dieser Jahreszeit gekommen bist!“, sagt Benar. „Dieses Wunder kann man nicht oft erleben. Es lockt alle aus ihren Schlafgemächern hervor, siehst du?“


  Er zeigt zu den anderen Türmen der Burg, auf denen einige Menschen stehen.


  Eine Frau winkt mir zu. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie einmal unsere Nachbarin in Frankreich gewesen. Was macht sie hier? Und da, ist das nicht Malhofer, der Geschichtslehrer aus Birkenbleich?


  „Ah … äh … öh …“, artikuliere ich, als hätte ich nie sprechen gelernt. So langsam dämmert mir etwas. Ich schlucke, um dieses hässliche Gefühl zu unterdrücken, aber es denkt nicht daran. Es will mich quälen und Benar will es auch.


  „Ich erklär dir später alles. Jetzt wollen wir erst mal frühstücken. Du hast zwar schon das Obst verputzt, aber die frischen Hörnchen solltest du dir nicht entgehen lassen!“


  Ich folge Benar durch die Tür in das Treppenhaus.


  „Benjamin Nubanar!“, rufe ich – froh, dass mir sein kompletter Name eingefallen ist. „Was hat das zu bedeuten? Ich will es wissen! Jetzt! Sofort!“


  „Du gibst wohl niemals Ruhe, was? Genau wie damals in der Schule. Manch ein Lehrer war froh, als du fort warst.“(6)
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  „Was bedeutet das? Wieso kenne ich so viele Leute hier? Warum bist du hier? Oder wieso warst du damals …“


  „Kannst du dir das nicht denken?“ Benar grinst schon wieder und ich frage mich, ob ich die Wahrheit wirklich wissen muss. „Wir haben auf dich aufgepasst. Auf dich und den Kristall. Wir wussten immer, wo du dich aufhältst, denn die Energie des Kristalls lässt sich messen. Es war gar nicht schwierig.“


  „Du meinst …“, sage ich atemlos, „… ihr habt mich überwacht? Ihr habt die ganzen 37 Jahre gewusst, wo der Kristall ist?“


  „Natürlich. Unsere Aufgabe war es, in deiner Nähe zu sein. Für mich war es ein sehr informativer Ausflug in unsere Vergangenheit, denn unsere Vorfahren stammen ja von der Erde ab. Das sollten wir nie vergessen.“


  „Aber warum habt ihr den Kristall nicht geholt, wenn ihr wusstet, wo er war?“


  „Wir wollen ihn nicht. Tora wartete nur auf die Gelegenheit, bis deine Eltern dich zurückholen würden. Dann wären wir ihnen gefolgt.“


  Als ich ihn nur entsetzt ansehe, fährt er entschuldigend lächelnd fort.


  „Als du den Kristall dann eingesetzt hast und deine Eltern niemanden geschickt haben, wussten wir, dass sie dich nicht abholen würden. Also hat Tora dich zu uns geholt. Du bist ihm doch nicht böse, oder?“


  Darauf kann ich nichts mehr sagen. Ich bin platt, weil ich das alles erst mal verdauen muss. Oder wie würdest du reagieren, wenn du dich eine Ewigkeit versteckst und glaubst, deine Feinde kennen deinen Aufenthaltsort nicht? Und irgendwann triffst du jemanden, der dir sagt: Ätschi-bätschi, reingelegt! Wir wissen alles! Da kannst du nur vor Wut deine Fingernägel abbeißen, in der Hoffnung, dass sich niemand mehr an dich erinnert. Ich jedenfalls stapfe mechanisch hinter Benar her und glaube, gleich zu sterben. Das ist so peinlich! Alle haben es gewusst! Alle – nur ich nicht!


  „Ich habe dich oft beneidet“, sagt Benar gut gelaunt zu mir. Wir gehen an einer Gruppe Frauen vorbei, die freundlich grüßen. Zwei von ihnen kenne ich, doch inzwischen klappt mein Mund nicht mehr wie bei einem strohdummen Nussknacker herunter. „Die zwei Jahre auf der Erde sind super gewesen. Ich fand es echt schade, als du fortgehen musstest. Die Erde zu erleben, ist viel besser, als Daten darüber zu studieren. Dank Tora ist es möglich, uns so weit zu entfalten.“


  „Dank Tora?“, murmele ich.


  „Ja, er lässt zu, dass wir unsere Neugier stillen. Besuche auf der Erde waren schon bei seinem Urgroßvater möglich, sein Vater und er selbst unterstützen die alten Traditionen. Wir können hier viel mehr lernen als ihr auf den anderen Welten.“(7)
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  Ich schweige. Dazu kann ich nichts sagen. Vielleicht hätte ich geantwortet, wenn ich nicht die 37 Jahre auf der Erde hinter mir gehabt hätte. Ohne das Wissen, das ich von der Erde mitgebracht habe, würde ich mich anders fühlen. Viel leerer – nur dass ich es dann nicht wissen könnte.


  Wir erreichen den Speisesaal. Er ist mit wuchtigen Tischen und Bänken gefüllt, die ordentlich aneinandergereiht sind. Überall sitzen oder laufen Leute herum, Erwachsene sowie Kinder. An den Wänden hängen Regale, vollgestopft mit bunten Tellern und Tassen. Leuchtdioden an der Decke gaukeln Tageslicht vor und in den Ritzen und Spalten der groben Wände nisten sogar Trällerliebchen-Paare.


  „Wir mögen die alten Gepflogenheiten unserer Vorfahren.“ Benar zieht mich zu den Regalen und drückt mir einen Teller in die Hand. „Hier ist es ganz anders als mit diesem Fortschritt auf den anderen Welten, bei dem du nur eine Maschine bist und nichts anderes tun darfst, als still zu sein und aufzupassen. Hier bekommst du auch Essen und Trinken, selbst wenn du mal nicht arbeitest. Hier darf jeder seinen Geist entfalten, so, wie er will, und wenn du singen willst, dann ist auch das erlaubt. Komm, wir setzen uns da rüber!“


  Ich folge Benar zu einem Tisch, an dem fünf weitere Jugendliche sitzen. Ich kenne sie alle, jeden Einzelnen aus einer anderen Schule. Sie begrüßen Benar und mich sehr herzlich, aber meine Stimmbänder streiken noch immer. An jeden von ihnen versuche ich mich zu erinnern, doch keiner hat mir je etwas zuleide getan. Aber auch nette Feinde sind Feinde – so schnell lasse ich mich nicht um den kleinen Finger wickeln!


  Ich will eigentlich nichts essen, doch als der Duft der geringelten Hörnchen in meine Nase zieht, greife ich doch zu. Nachdem ich das sechste verdrückt habe, grinst Benar schon wieder.


  „Kein Wunder, dass du so viel essen kannst. Du hast ja auch drei Tage und Nächte geschlafen.“


  Ich verschlucke mich an einem Bissen. „Ich hab was?“


  „Mich wundert’s nicht. Wie viele Jahre warst du auf der Erde? Eine ganz schön lange Zeit, wenn man kein Auge zutun kann.“


  „Aber ich versteh nicht, wieso du nicht älter geworden bist! Du müsstest doch inzwischen vierzig Jahre alt sein!“


  „Die Zeit auf der Erde vergeht wesentlich schneller als hier. Ich hab’s auch nicht glauben wollen, aber nach den zwei Jahren sind hier grad mal zwei Monate vergangen. Ist doch toll, oder?“


  Ich nicke und beobachte verstohlen die Menschen um mich herum. Durch eine Tür am anderen Ende der Halle kommt gerade Mali’tora herein, er sieht müde und abgekämpft aus. Auf seinem Weg zum Regal klopft er drei Leuten freundschaftlich auf die Schultern und redet ein paar Worte mit ihnen. Schließlich nimmt er sich Teller und Tasse und setzt sich auf einen freien Platz.


  „Euer Anführer isst mit euch?“, frage ich erstaunt.


  Benar nickt. „Tora? Klar! Wäre ihm auch viel zu langweilig, oben in seinen Arbeitsräumen zu essen. Er hat selten Zeit dazu, aber wenn es klappt, unterhält er sich mit uns, um herauszufinden, an was es uns fehlt. Ah – sieh, da kommt der Älteste unserer Stadt!“


  Der Mann, der durch die Tür kommt, stützt sich auf einen knorrigen Stock. Seine Hand zittert beim Gehen und die Schritte sind mühsam und schleppend. Aber er hat den Kopf aufgerichtet und lächelt. Sein Gesicht ist so runzelig wie die Haut einer Walnuss und ein silbriger dünner Bart fließt von seinem Kinn herab.


  Kaum ist der Alte erschienen, springen schon ein paar Leute auf, um ihn an ihre Seite zu bitten. Aber er winkt ab. Er steuert genau auf unseren Tisch zu und lässt sich nicht davon abhalten.


  „Er wird von allen Großvater genannt – und das findet er auch gut so“, flüstert mir meine ständig grinsende Begleitperson zu.


  Großvater lässt sich mir gegenüber nieder. Er lächelt mir zu und aus seinen Augen sprüht eine Lebendigkeit, die ich einem so alten Mann kaum zugetraut hätte.


  „Benar, du hast mir nicht erzählt, dass du eine Freundin hast!“, sagt er mit brüchiger, aber fröhlicher Stimme.


  Benar wird allen Ernstes rot. Ich sehe es aus den Augenwinkeln und weil mir das so peinlich ist, starre ich auf meinen Teller.


  „Großvater!“, murmelt Benar. „Das kannst du doch nicht so einfach sagen! Sie ist erst seit ein paar Tagen hier und ich will ihr erst mal unsere Gegend zeigen.“


  Jemand bringt dem alten Mann Brot und Butter, er nimmt es dankend an. „Vor ein paar Tagen also …“


  „Sie kommt von der Erde. Das ist Nadine, Großvater.“


  Großvater hebt die Augenbrauen. „Du bist die Auserwählte? Du hast die vielen Jahre auf der Erde verbracht und auf den Trigonischen Kristall aufgepasst?“


  Ich nicke nur. Diese Worte hätten mich unter anderen Umständen vor Stolz drei Zentimeter wachsen lassen, aber jetzt krieche ich da unten irgendwo bei den Brotkrümeln herum. Es muss auch schon bis zu Großvater durchgesickert sein, dass ich die dumme Gans bin, die so viele Jahre lang vor ihren Feinden geflüchtet ist, dabei waren sie längst in der Nähe. Und ich habe nichts gemerkt.


  Puh, das wird noch lange wie platt getrampelter Kuhmist auf mir lasten!


  „Du wirst sicher ziemlich viele Eindrücke gesammelt haben. Für ein paar Tage auf der Erde zu weilen, ist schon aufregend genug, aber dort zu leben – das erfordert Mut!“


  „Oder Dummheit“, brummele ich vor mich hin.


  Einige der Leute im Speisesaal richten sich plötzlich auf und zu ihrem Geschirrklappern gesellen sich weitere. Als sei ein unhörbarer Gong ertönt, springen auch die Jugendlichen um uns herum auf. Benar grinst zufrieden.


  „Heute keine Schule?“, fragt Großvater.


  „Heute nicht. Ich möchte Nadine unsere Stadt zeigen, sonst verirrt sie sich womöglich.“


  Großvater lächelt und zwinkert mir zu. „Dann vergiss nicht, ihr die Pferdeställe zu zeigen. Und die Wasserfälle.“


  „Die Wasserfälle? Das ist zu weit für einen Tag!“


  „Hm“, brummt der alte Mann, „du hast doch Zeit, oder?“


  Benar nickt und steht auf. „Ein anderes Mal. Sie wird noch lange bei uns sein.“


  Noch lange? Ich schnappe nach Luft. Das habe ich keineswegs vor, ich will so schnell wie möglich nach Hause! Aber ich schlucke meine Antwort herunter. Wenn ich nicht nach Hause darf, muss ich eben abhauen. Ob Rido nun dabei ist oder nicht, ist mir egal.


  Ich folge Benar durch die vielen Gänge der Burg. Allein hätte ich mich wahrscheinlich verlaufen, denn das alte Gemäuer ist größer, als ich dachte. Als wir durch den großen Torbogen der Burgmauer treten, schauen wir auf einige grasbewachsene Dächer der Stadt.


  „Unsere Stadt heißt Lisan-lihé. Uralten Übersetzungen zufolge heißt das: „die Geretteten“. Es haben sich schon damals, als man diese Welten entdeckt hatte, einige Wissenschaftler von allen anderen abgesetzt. Es soll einen Streit um einen Stein gegeben haben, aus dem man den Trigonischen Kristall geschliffen hat. Trotz zahlreicher Warnungen arbeitete man daran weiter – und so flüchteten einige in diese Berge.“


  „Aber warum sollte man vor dem Trigonischen Kristall flüchten? Er gibt uns den Frieden!“


  Benar runzelt die Stirn. „Das hat man dir erzählt, aber in Wirklichkeit ist es ganz anders.“


  „Vielleicht hat man aber dir etwas Falsches erzählt?!“, brause ich auf. „Vielleicht lebt ihr hier mit einem Trugbild und versucht, euch in Lügen zu retten, weil es niemand zugeben will?“


  „Vielleicht …“, antwortet Benar einfach. Ich habe mit mehr Widerspruch gerechnet, doch er setzt nur ein sehr ernstes Gesicht auf. „Wenn wir uns irren, macht das auch nichts. Wir lieben dieses Leben! Komm, ich zeig dir die Stadt!“


  Wir schlendern durch die Gassen Lisan-lihés und ich staune nicht schlecht. Einerseits leben die Bewohner noch in der Steinzeit, denn sie wohnen in Häusern aus Stein, anstatt die Polaritrionsenergie zu nutzen. Auf der anderen Seite nutzen sie jedoch die Computertechnologie, indem sie Minigleiter und computergesteuerte Aufräumdienste einsetzen.


  „Wir nutzen die Technik nur dann, wenn es uns einen Vorteil bringt. Viele gehen lieber zu Fuß oder reiten, wenn sie zur nächsten Stadt wollen. Aber jeder kann sich selbst helfen, wenn die Technik einmal ausfällt.“


  Ich weiß nicht, warum Städter in Polaritrionshäusern nicht auch klarkommen sollten, aber dazu sage ich nichts. Ich habe beschlossen, kein Aufsehen zu erregen. Wenn ich zu aufmüpfig bin, wird man mich vielleicht doch noch einsperren. Halte ich aber meinen Mund, kann ich eventuell irgendwann entkommen.


  Benar zeigt mir seine Schule, ein großes Gebäude mit vielen Erkern und Anbauten. „Nächstes Jahr werde ich sechzehn. Dann habe ich die dritte Periode erreicht und werde unser Land verlassen. Ich möchte so vielen Menschen wie möglich von meinem Wissen und den Erfahrungen erzählen. Wir nutzen die Natur, um Krankheiten zu heilen, beinahe so, wie auf der Erde.“


  „Was ist daran falsch, mit den üblichen Heilungsmethoden zu helfen? Die Trionsenergien haben schon vielen Menschen das Leben gerettet!“


  Benar sieht mich überrascht an. „Nichts. Nur was machst du, wenn aus irgendeinem Grund keine Energie mehr zur Verfügung steht?“


  Warum sollte das passieren? Außerdem kann man dann doch neu anfangen, denke ich. Ganz von vorn beginnen. Das kann doch nicht so schwer sein. Aber ich sage es nicht. Irgendetwas warnt mich, den Mund zu weit aufzureißen.


  Er führt mich zur öffentlichen Bibliothek, in der noch alte Zeitschriften und Bücher, aber auch Terminals zum Abrufen der aktuellen Nachrichten zu finden sind. Ich schaue mir das Programm an, doch weder die Personen noch das, was sie da äußerst langatmig von sich geben, sagen mir etwas über die Welten da draußen. Ich nehme mir vor, öfter hier herumzustöbern. Irgendetwas muss ich finden, um zu erfahren, warum Mali’tora diese zerstören will.


  Benar zeigt mir die Reitställe, zu denen alle Talbewohner Zugang haben. Jeder kann sich ein Pferd ausleihen, wann immer er eines braucht.


  „Habt ihr keine Angst, dass jemand eure Großzügigkeit schamlos ausnutzt und mit ein paar Pferden einfach verschwindet?“


  „Sie werden nicht weit kommen, das kann ich dir versichern. Niemand in diesem Tal würde außerdem so etwas tun. Kannst du reiten?“


  Klar kann ich das! Habe ich doch bei den Tablebrakers direkt nach der Ankunft auf der Erde gelernt. Und ich habe auch einen Kennerblick. Von den etwa zweihundert Pferden suche ich mir einen braunen Hengst aus, den kräftigsten von allen. Ich nehme seinen Kopf in meine Hände und spreche mit ihm – leise, fast singende Worte. Das ist das Geheimnis der großen Pferdezüchter in Amerika. Es kommt nicht darauf an, was man sagt, sondern wie. Ich versuche, das Vertrauen des Hengstes zu gewinnen, und als ich aufsattle, tänzelt er ungeduldig.


  Benar wartet mit seinem Tier vor der Koppel. Ich schnalze mit der Zunge und jage an ihm vorbei.


  „He – Nadine! So warte doch auf mich!“


  Aber Benars Stimme bleibt weit hinter mir zurück. Ich muss zugeben, es macht mir Spaß, ihn zu necken. Ich denke nicht daran, jetzt schon abzuhauen, es gibt noch genug zu sehen und zu lernen, aber ich will ihm zeigen, dass er es mit mir nicht so leicht hat.


  Mit mindestens hundertachtzig Sachen jage ich über stoppelige Felder und lasse Lisan-lihé hinter mir. Erst am See, in dem ich heute Morgen die ersten Sonnenstrahlen sah, mache ich Rast. Einige Minuten später braust Benar an, das Gesicht vor Sorge verzerrt.


  „Nadine … du bist so schnell weg gewesen! Ist alles in Ordnung?“


  Ich lache laut. Als ich Benars verzweifeltes Gesicht sehe, kann ich nicht anders.


  Er lässt sich neben mir ins Gras fallen und sieht mich atemlos an.


  „Du hast ja keine Ahnung, auf was für einem Pferd du gesessen hast!“, keucht er. „Bisher hat nur Tora diesen Hengst geritten – und das auch nur mit viel Mühe! Er hat den Teufel im Leib!“


  Mein Lachen erstirbt. „Es gehört dem obersten Befehlshaber?“
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  „Tora ist nicht der oberste Befehlshaber. Er ist einfach nur Tora. Und das Pferd gehört uns allen.“


  „Aha …“


  Es ist mir gar nicht recht, Toras Pferd ausgeliehen zu haben, und das Dumme an meinem Stolz ist, dass ich es jetzt auch nicht mehr reiten kann. Deshalb gehen wir den Weg nach Lisan-lihé zu Fuß zurück. Der Hengst stupst dauernd mit seiner Schnauze an meine Schulter, aber es nützt nichts, ich bleibe hart. Ich will einfach nicht mit dem falschen Friedensbringer sympathisieren. Nur so kann ich ihm zeigen, dass ich gegen ihn bin.


  Der Weg zur Stadt zurück ist jedoch weiter, als ich ihn in Erinnerung habe. Das Nachtmahl im großen Speisesaal hat inzwischen begonnen. Wir erwischen einen Platz bei Benars Freunden, die mich augenzwinkernd anlachen. Wie es scheint, weiß die ganze Stadt bereits, dass ich Toras Pferd geritten habe.


  Das ist dann der erste Grund, einen Schmollmund zu ziehen und eine finstere Miene aufzusetzen.


  Der zweite ist, dass Benar mir mitteilt, dass er mich nach dem Essen ins Zimmer bringen würde, weil er die Schularbeiten noch nachholen müsse. Ich bin jedoch überhaupt nicht müde und sehe nicht ein, die Zeit allein in meinem Zimmer totzuschlagen. Und zum Dritten und ebenso überflüssig fragt Kar’jira, Benars bester Freund, ob ich denn nun eine Gefangene sei oder nicht.


  „Hm …“, brummt Benar. „Sie darf noch nicht allein herumlaufen.“


  Mehr sagt er dazu nicht und die anderen seufzen. Bei mir staut sich jedenfalls eine dunkle Wolke in meinem Kopf an, die schon bald aus meinen Ohren und Nasenlöchern quellen will. Wahrscheinlich wäre ich in einem feuchten Kerkerloch glücklicher gewesen …


  Und dann kommt der vierte Grund, der mich total aus der Fassung bringt.


  „Nadine!“ Mali’tora baut sich groß und breit hinter mir auf. Ich zucke zusammen, als ich seine tiefe Stimme höre. Sie klingt hart und bestimmend. „Du wirst morgen früh um sechs Uhr bei der Ratssitzung dabei sein! Sei pünktlich!“


  Und schon ist er verschwunden.


  Ich schlucke, als ich die Gesichter rings um mich herum sehe. Sie sind betroffen, fast schon entsetzt. Für eine Weile sagt niemand etwas. Dann sieht mich Benar ziemlich ernst an.


  „Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.“ Seine Stimme ist heiser. „Ich an deiner Stelle würde ihn auch befolgen. So spricht er normalerweise nie …“


  


  Kapitel 4

  oder

  Wie ich etwas von den Fliegen um den Pferdeapfel kennenlerne
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  Ich hocke seit dem Abendmahl allein in meinem Zimmer und schmolle vor mich hin. Gegessen habe ich fast nichts, nur getrunken, um meinen Kummer in Apfellimonade zu ersäufen. Müde bin ich auch nicht und so bleibt mir nichts anderes übrig, als mich über die Bücher zu beugen, die mir jemand ins Zimmer gebracht hat.


  Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Dauernd denke ich an die Ratsversammlung im Morgengrauen. Wieso will Mali’tora, dass ich dabei bin? Auf Labaido durfte ich noch nie an einer Sitzung meines Vaters teilnehmen – ich wäre auch gar nicht darauf gekommen, ihn darum zu bitten. Ich bin noch ein Kind und Kinder haben dabei nichts verloren.


  Schon ärgere ich mich über mich selbst. Spätestens als mir meine Mutter den Trigonischen Kristall in die Hand gedrückt hat, bin ich erwachsen geworden. Auch wenn ich äußerlich nicht danach aussehe, wichtig ist, wie man sich fühlt. Und ich fühle mich im Moment elend. Was erwartet Mali’tora von mir? Dass ich seine Ratsversammlung anhöre und ihn dann auf Knien um Verzeihung bitte, weil ich mich in ihm getäuscht habe?


  So schnell will ich mich nicht beugen. Alles kann getürkt sein, Papiere können gefälscht und Informationen vorenthalten worden sein. Selbst den Artikeln in den Zeitungen, die ich gerade vor mir liegen habe, traue ich nicht. Ich lese etwas über meinen Vater, doch nichts davon hat einen Aussagewert, alles könnte falsch sein. Entweder kann niemand etwas sagen – oder darf es nicht.


  Die Sorge um meine Eltern und Freunde wächst. Immer wieder wird von dem totalen Chaos auf den Sieben-Welten berichtet. Was ist auf Labaido nur los?


  Um mich von der Angst, die langsam, aber stetig in mir aufsteigt, abzulenken, vertiefe ich mich in die Geschichte Lisan-lihés. Die Texte lenken mich ab, ziehen mich sogar so in ihren Bann, dass ich darüber die Zeit vergesse.


  Gerade als ich schläfrig werde, klopft jemand an die Tür. Ein Mädchen von etwa sechs Jahren steckt ihren Kopf durch den Spalt.


  „Es ist halb sechs. Tora lässt dir ausrichten, dass du dich fertig machen sollst!“


  Dann verschwindet sie wieder. Mein Herz klopft plötzlich so wild, dass mir die Beine nicht gehorchen wollen, als ich aufstehe. Und – verflixtes Wolfsgeheul – ich bin so schrecklich müde!


  Schnell schütte ich mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht und reibe mir die Augen. Es reicht gerade dazu, um bis zur Tür zu kommen, da fallen die Lider schon wieder herab. Vielleicht sollte ich gleich hierbleiben? Woher soll ich wissen, wo diese Ratssitzung stattfindet?


  „Ich bring dich hin!“, sagt das Mädchen, als ich zögernd den Kopf in den Flur stecke. Mari’jeh heißt sie, wird knapp Mari genannt. Sie läuft mit ihren plüschrosa Pantoffeln vor mir her und wartet kichernd an jeder Ecke, bis ich sie erreiche.


  Wie kann jemand so früh morgens nur so ausgeschlafen sein?


  Missmutig schlurfe ich durch die kalten Flure. Bei meiner Ankunft habe ich es nicht bemerkt, aber nun fallen mir die Lichtfelder auf, die bei unserem Herannahen aufleuchten. Ein gleichmäßiges warmes Licht strahlt über den Flur, es ist genug, um alles zu erkennen, aber zu wenig, um die Umgebung warm zu bekommen.


  Vor einer Tür lässt mich das Mädchen einfach stehen. Ich schaue auf meine Armbanduhr, stelle jedoch fest, dass sie hier nicht funktioniert. Drei Uhr am Nachmittag! Ich wünsche, das wäre es wirklich, dann hätte ich alles schon hinter mir, was immer es auch sein mag.


  „Guten Morgen, Nadine!“


  Die leise, krächzende Stimme hinter mir gehört Großvater, der herangetapst kommt. Ich biete ihm meinen Arm an, den er dankbar annimmt.


  „Ich glaube, wir beide dürfen heute Zuschauer sein. Mal sehen, was es für Debatten gibt.“


  Er steuert auf die Tür zu, die ich für ihn öffne.


  Als wir eintreten, sehe ich Mali’tora an einem großen, ovalen Tisch sitzen, gebeugt über einen Stapel Papiere. Es scheint, als hocke er schon seit Stunden dort.


  Die Männer begrüßen sich kurz und ich murmele nur: „M’gen!“


  Mali’tora sieht kurz zu mir auf. Seine Augen sind von dunklen Schatten umrahmt, so, als habe er wie ich die Nacht durchgearbeitet. Ich denke gerade noch daran, meinen Kopf nach oben zu strecken. Damit kannst du nämlich ziemlich effektiv deine Schwäche vertuschen.(1) Aber als ich mich neben Großvater auf einem Besucherstuhl niederlasse, könnte ich doch ein Kissen gebrauchen.
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  Der Raum ist nur mit wenigen Bildern geschmückt, einige erkenne ich aus dem Buch wieder, das ich vorhin erst gelesen habe. Durch die fünf Fenster will die finstere Nacht hereinstoßen, nur die Lichttafeln an den Wänden können es gerade noch verhindern. Auf den Tischen stehen zusätzliche Lampen, die mich an leuchtende Tonkrüge erinnern.


  Wir müssen nicht lange warten, da geht die Tür auf und herein kommen vierzehn dunkel gekleidete Männer und eine Frau. Mari huscht ebenfalls ins Zimmer. Sie trägt eine Karaffe mit einer grünlichen Flüssigkeit aus gepressten Takkabeablättern; das ist der hiesige Kaffee. Sie schenkt jedem Ratsmitglied einen Becher ein, dann kommt sie auch bei Großvater und mir vorbei. Als sie mich fragend ansieht, schüttele ich den Kopf.


  „Bring unserer Nadine einen schönen heißen Blausamentee“, flüstert Großvater. „Sonst überleben wir das Ende nicht mehr!“


  Als das Mädchen davonläuft, steht Mali’tora auf und begrüßt die Ratsmitglieder. Sein Gesicht ist ernst, das Lächeln, das ich bei meiner Ankunft noch um seine Augen gesehen habe, ist verschwunden. Auch die anderen Mitglieder scheinen nicht guter Laune zu sein, manche hatten ihre Stirn schon beim Eintreten in Falten gezogen.


  „Ich möchte zuerst die Tagesordnung vorlesen“, beginnt Mali’tora. „Bitte korrigiert mich, wenn ich etwas vergessen habe. Zuallererst besprechen wir die Lage in den Großstädten und der Umgebung. Zum Zweiten: Sieben unserer Spione sind aufgeflogen. Sie werden in Kerkern festgehalten und gefoltert. Drittens: Wir müssen unsere Ziele neu stecken. Und vierter Punkt: unsere Vorgehensweise, um zum Ziel zu gelangen. Als Fünftes: die Vergrößerung unserer Stadt und Erweiterung unseres Landes. Im Laufe des Vormittags soll ein Bote eintreffen, der eine Nachricht aus Labaido bringt. Dann werden wir unsere Diskussionen natürlich unterbrechen.“


  Die Ratsmitglieder atmen tief durch. Ich spüre, wie eine Spannung unter den Menschen herrscht, als läge eine tickende Bombe auf dem Tisch, die bei nur einem falschen Wort hochgehen könnte.


  Da hebt die einzige Frau im Raum ihre Hand.


  „Tora, ich möchte wissen, warum das Mädchen dort sitzt!“


  Sie deutet auf mich und ich zucke zusammen. Langsam hebe ich meine Nase – du weißt schon.


  Mali’tora winkt ab, um das Gemurmel im Keim zu ersticken.


  „Das Mädchen heißt Nadine – oder auch Nar’dhina. Sie kommt aus Labaido und ist die Tochter Hatar’ali und Salei’halas.“


  Das hätte er wohl besser nicht gesagt …


  „Du hast den Feind in unsere Mitte geholt? Die Tochter Hatar’alis?“, rufen einige der Männer zornig aus.


  Doch Tora hebt beschwichtigend seine Hand. Großvaters runzlige Finger legen sich beruhigend auf meinen Arm; ich habe nicht bemerkt, dass ich zittere.


  Mali’tora nimmt eine geöffnete Schatulle vom Tisch und zeigt den Ratsmitgliedern den Inhalt. „Sie hat 37 Jahre auf der Erde gelebt und jetzt den Trigonischen Kristall zu uns gebracht. Damit hat sie ein Recht, hier in unserer Mitte zu sitzen!“


  Er sagt das, als hätte ich ihn freiwillig gebracht, und ich klappe auch schon meinen Mund auf, um etwas zu entgegnen, da aber geht ein erstauntes Raunen durch die Reihen. Als ich das grüne Leuchten sehe, schließe ich für einen Moment die Augen.(2)
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  „Ich möchte zum ersten Tagesordnungspunkt kommen, denn wie ihr wisst, ist unsere Zeit sehr knapp“, drängt Mali’tora und schließt die Schatulle wieder. „Feling’sis, bitte beginne!“


  Mali’toras Entscheidung wird nicht infrage gestellt, ich höre nur ein leises „Sie gehört in den Kerker!“ von einem Typ mit einer Glatze.(3)
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  Ein Mann in einem blauen Overall erhebt sich. „Ich möchte nun die neuesten Informationen über die Lage in den Großstädten bekannt geben. Zu dem Chaos, das sich rund um den Regierungssitz auf Labaido ausgebreitet hat, sind zunehmend Plünderungen und Überfälle gekommen. Die Menschen haben Angst, sie flüchten. Doch egal, wohin sie gehen, entweder verhungern sie oder sie werden wieder vertrieben. Familien werden auseinandergerissen, Kinder werden zu Waisen. Wer schwach ist, muss sterben. Die meisten versuchen, sich in Erdlöchern oder im Müll wohnlich einzurichten. Viele warten darauf, dass die Regierung etwas an ihrer Lage ändert …“


  „Das werden sie nie!“, ruft ein Herr mit einer runden Nickelbrille dazwischen. Er wirft mir einen flüchtigen, aber doch eindeutig verächtlichen Blick zu. „Hatar’ali rührt keinen Finger, das wissen wir doch alle!“


  Hörst du das? Die wollen über meinen Vater herziehen! Genau so, wie ich es vorhergesehen habe!


  „Die Regierung hat, was sie braucht, und alles andere kümmert sie nicht“, fügt jemand hinzu. „Man sollte ihnen die Notreserven kappen, damit sie wissen, wie es ist, zu hungern und im Dreck zu leben!“


  „Hatar’ali ist den Regierungsmitgliedern verpflichtet“, wirft Mali’tora ein. „Er kann nicht anders handeln – und das wisst ihr!“


  „Er kann schon, wenn er will!“ Die Frau rückt ihren Stuhl zurecht. „Aber dazu müsste er seine Position aufgeben. Und wer macht das schon, wenn um einen herum die Hölle herrscht? Ich schlage vor, Feling’sis weiterreden zu lassen, diese Diskussion kreist wieder mal um den Pferdeapfel!“(4)
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  Feling’sis räuspert sich. „Nach meinen Erkenntnissen haben sich mehrere Gruppen gebildet, die die Regierung stürzen wollen. Sie suchen sich Waffen oder stellen selbst welche her. Alles rüstet sich zum Angriff, niemand denkt daran, den Frieden ernsthaft anzugehen.“


  Er schweigt, so, als versuche er, sich das Chaos vorzustellen. Bevor er das Blatt hebt und weiter abliest, wischt er sich über die Stirn.


  „Letzten Monat sind es allein auf Labaido siebenhundert Tote gewesen, diesen Monat schätzt man die Zahl auf eintausend, wenn nicht noch mehr. Ich kann euch keine genaueren Auskünfte geben, weil meine Informanten in Lebensgefahr schweben, wenn sie zu viele Fragen stellen. Aber ich kann euch versichern, dass die Lage ernst ist. Wir müssen handeln!“


  „Wir?“, braust ein dicker Herr in einer grauen Jacke auf. „Die Regierung muss es tun! Wir haben alles Erdenkliche getan!“
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  „Beruhige dich, Kinta’har, das wissen wir doch!“, beschwichtigt die Frau. „Wir haben davor gewarnt, dass diese Situation eintreten wird, aber man hat nicht auf uns gehört. Wir haben Hilfe angeboten, aber man schiebt uns die Todesopfer in die Schuhe. Wenn wir jetzt versuchen, einzugreifen, wird man uns vermutlich vernichten. Die Regierung stellt sich stur, sie will die Macht nicht aus den Händen geben.“


  „Wir könnten noch mehr Gruppen unterstützen, damit sie die Regierung sprengen. Wenn es genug Menschen sind, wird es einen Weg geben!“, sagt der Mann mit der Glatze.


  Feling’sis schüttelt energisch den Kopf. „Glaub mir, die Regierung ist eine Festung! Sie steht wie eine monströse Krone zwischen Schutt und Asche. Die Rebellen nennen sie den ,Silbernen Backenzahn‘, da gibt es kein Eindringen. Diejenigen, die es versucht haben, muss ich heute zu den Toten zählen.“


  „Dann müssen wir ihnen den Hahn zudrehen! Es ist die einzige Möglichkeit, sie aus ihrer Festung zu jagen!“


  Die Diskussion schleppt sich weiter voran, Mali’tora sitzt schweigend da und macht sich fortwährend Notizen. Mari bringt mir endlich den Tee, der mich auch gleich aufpäppelt. Doch obwohl ich durch die Gespräche inzwischen wach bin, lasse ich mich mutlos hängen.


  „Die müssen erst ihre Köpfe heiß reden, ehe sie zu einem Ergebnis kommen“, flüstert Großvater. Er lächelt mir aufmunternd zu, doch ich kann mich darüber nicht freuen. Was habe ich erwartet? Dass hier deutlich wird, wie sehr Mali’tora im Unrecht ist?


  „Nach deren Meinung ist mein Vater ein Verbrecher“, flüstere ich. „Aber ich werde mir erst ein Urteil bilden, wenn ich die andere Seite gesprochen habe!“


  Großvater nickt. „Das ist ein weiser Entschluss.“


  Wir lauschen noch den weiteren Vorschlägen, die Regierung auf Labaido zu stürzen, denn sie ist die Zentrale der Sieben-Welten.


  Schließlich erhebt sich Kintar’har.


  „Wir müssen den Trigonischen Kristall einsetzen! Dann wird sich die Lage beruhigen und wir können mit der Regierung verhandeln.“


  „Sie haben die Spiegelpaläste geschlossen, von denen die magische Kraft des Kristalls weitergeleitet wird“, klärt Feling’sis die Ratsmitglieder auf. „Einige haben wir selbst zerstört, damit uns die Hüter nicht beeinflussen können. Außerdem, wenn wir den Kristall hier einsetzen würden, nützt das auf Labaido gar nichts.“


  „Nun“, meldet sich Mali’tora zu Wort, „der Bericht über die Lage in den Großstädten ist hiermit abgeschlossen. Welche Möglichkeiten wir haben, um dem Krieg entgegenzuwirken, werden wir zu einem späteren Zeitpunkt besprechen. Wichtig ist jetzt die Frage nach den Spionen. Wir haben 52 Männer über sieben Welten verteilt. Sechs von ihnen sind leider entdeckt worden und werden nun gefoltert. Ein kleiner Trupp ist auf dem Weg, sie aus den Kerkern zu befreien.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einer von deinen Leuten schafft!“, wirft jemand dazwischen.


  „Ich habe den Wolf mit drei Python-Kämpfern geschickt. Niemandem sonst traue ich diese Aufgabe zu“, entgegnet Mali’tora ernst.


  „Dass du dich mit den Schlangen abgibst!“, brummt der Glatzkopf. „Das gibt einen äußerst schlechten Eindruck unserer Friedensbewegung ab. Jeder denkt, dass wir die Macht mit deren Hilfe an uns reißen.“


  „Ihr kennt meine Einstellung!“ Mali’toras Gesicht bleibt unbeweglich. „Die Schleichende Python ist bei uns besser aufgehoben als bei der Regierung. Wir versuchen, sie auf unsere Seite zu ziehen, aber das braucht Zeit. Im Moment können sie für uns Abwehrdienste erledigen, zu denen sich niemand in diesem Tal freiwillig melden würde.“


  „Falls diese Schlangen uns nicht einen Strick um den Hals legen …“, murmelt jemand.


  „Der Wolf passt auf sie auf, wir haben ihn so programmiert“, entgegnet Mali’tora. „Niemand kann gegen ihn ankommen, nicht einmal die Python-Kämpfer!“


  Da täuschst du dich aber gewaltig, Mali’tora, denke ich grimmig. Mir wird bewusst, dass ich eine Menge Macht zur Verfügung hätte, läge da auf dem Tisch der echte Kristall!


  „Wir müssen zu unserem Gesprächspunkt zurückkehren“, erinnert Kintar’har. „Unsere Spione sind in Gefahr, entdeckt zu werden. Was können wir tun, um sie zu schützen? Oder sollen wir sie ganz von ihren Posten abziehen?“


  „Wenn sie ihre Posten verlassen, bekommen wir keine zuverlässigen Informationen mehr“, meldet sich Feling’sis. „Die Daten über die öffentlichen Terminals sind zensiert, das wissen wir alle. Die Regierung lässt keine negativen Meldungen durch. Ohne unsere Spione sind wir nicht auf dem neuesten Stand.“


  „Du solltest deine Schlangen als Spione einsetzen, Tora!“ Der dicke Mann lacht verächtlich. „Um die ist es jedenfalls nicht schade, falls sie draufgehen.“


  „Hast du schon mal mit ihnen gesprochen?“


  Mali’toras versteinertem Gesicht entnehme ich, dass er sich bewusst zurückhält, um das Ratsmitglied nicht offen zurechtzuweisen.


  „Bin ich verrückt?“, antwortet prompt der Gefragte. „Dieser Anführer … Wie heißt er noch? Krista’roff! Das ist jemand, dem ich nicht einmal bei Tageslicht begegnen will! Ich würde ihm niemals trauen. Es ist schon schlimm genug, dass du seine Leute mit diesem Wolf hinauslässt.“


  Mali’tora schüttelt energisch den Kopf. „Sie werden uns nicht verraten, weil sie unseren Standort nicht kennen!“


  „Irgendwer wird irgendwann alles verraten, so ist es in der Geschichte schon immer gewesen.“


  Mali’toras Stirn kräuselt sich. „Ich werde nicht Däumchen drehen und auf den Zeitpunkt warten, bis sich alles von selbst geregelt hat! Wir müssen entscheiden, ob wir unsere freiwilligen Spione weiterhin einsetzen oder sie zurückziehen. Manche von ihnen haben Familien – und diese leben in ständiger Angst um sie. Ich bitte jetzt um eine Abstimmung!“ Mali’tora sieht in die Runde. „Wer dafür ist, dass unsere Leute weiterhin für uns die Lage auskundschaften, auch auf die Gefahr hin, entdeckt und gefoltert zu werden, hebt jetzt bitte die Hand.“


  Neun Hände gehen in die Höhe. Ich sehe, dass Mali’tora die Zähne aufeinanderpresst, äußerlich bleibt er allerdings ruhig. Seine Stimme klingt traurig.


  „Dann werden sie weiterhin ihren Dienst für den Frieden verrichten.“(5)
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  „Ich bin froh, nicht mehr diese Entscheidungen treffen zu müssen“, flüstert mir Großvater zu. „Früher bin ich auch einmal Mitglied gewesen – aber jetzt ist die Jugend dran, es besser zu machen.“


  „Und wenn die Jugend nur Mist baut?“, frage ich.


  „Dann sind die Alten dazu da, es wieder ins Lot zu bringen. Aber glaub mir, wenn man euch Verantwortung gibt, so nehmt ihr diese Aufgabe ernst. Manchmal sogar viel zu sehr.“ Dabei sieht er Mali’tora an, der gerade in seinen Papieren herumblättert.


  Ich lächle Großvater zu. Endlich jemand, der jungen Menschen etwas zutraut.


  Mari betritt den Raum, beladen mit Körben voller Brot und Aufschnitt. Schon längst ist es draußen hell geworden, sicher hat es unten im Saal bereits Frühstück gegeben. Doch obwohl ich letzte Nacht noch einen Mordshunger hatte, knabbere ich nun lustlos an einem Brötchen herum.


  Mali’tora isst nichts. Ich bemerke, wie ich ihn immer öfter beobachte und bewundere. Es muss nicht leicht sein, sich im Rat zu behaupten und immer unter Beschuss der Mitglieder zu stehen. Wenn ich an meinen Vater denke, so liegen zwischen diesen beiden Männern Welten. Hatar’ali hätte dieser Diskussion direkt ein Ende gesetzt. Er sorgt grundsätzlich dafür, dass sein Wille durchgesetzt wird, ganz im Gegensatz zu Mali’tora. Ich sehe ihm an, dass er unter der letzten Entscheidung leidet.


  „Wir müssen uns unseren Zielen widmen“, bemerkt Mali’tora in das Schlürfen und Kauen der Ratsmitglieder hinein. „Duver’nah, darf ich dich bitten?“


  Ein Mann mit einer sehr hohen Stirn steht auf und klopft sich ein paar Krümel vom Overall. „Die Ziele, die unsere Vorfahren schon vor unendlich vielen Perioden verfolgten, sehen heute nicht sehr viel anders aus. Nur die Umstände unterscheiden sich, daher müssen wir sie ausarbeiten. Das oberste Ziel ist der Friede in unserem Tal. Das ist uns auch gelungen, da wir vom Friedenskristall abgeschirmt sind. Seitdem uns aber immer wieder Flüchtlinge aufsuchen wollen, müssen wir die Grundzüge neu überdenken. Wir können uns vor den Welten da draußen nicht verschließen, deshalb haben wir ja auch versucht, mit der Regierung zu verhandeln.“


  „Was sie aber abgelehnt hat …“, brummt der Dicke. „Weil sie nämlich etwas zu verbergen hat! Aber das wissen wir bereits.“


  „Ich sage das, um zum Kern der Sache zu kommen“, fährt Duver’nah unbeirrt fort. „Es ist uns wichtig, so, wie wir jetzt hier gemeinsam sitzen und Probleme besprechen, dies auch mit der Außenwelt zu tun. Wir wollen Mitspracherecht beim Friedenskristall haben und mit den Auserwählten der Welten den Hüter überwachen. Wir wissen, dass er Menschen beeinflusst und manchen sogar in den Tod getrieben hat. So traurig das auch klingt, aber das ist nicht der Sinn des Friedenskristalls. Man hat Menschen, die nicht nach den Vorgaben der Regierung handelten, einfach ausschalten oder aus den anderen Welten vertreiben können. Und unsere Urväter haben nicht gehandelt, sie haben nur zugesehen und …“


  „Das ist sicher nicht verkehrt gewesen“, brummt Kintar’har. „Wir hatten hier im Tal immerhin unsere Ruhe.“


  Mali’tora schüttelt den Kopf. „Immer mehr Leute wissen, dass wir hier sind. Sie bezeichnen dieses Tal als das Paradies.“


  Kintar’har knallt seine Faust auf den Tisch. „Dir, Tora, ist es doch zu verdanken, dass die Menschen da draußen auf uns aufmerksam geworden sind! Niemand stünde sonst vor unseren Toren! Nur deiner Initiative zu Folge verbrennen wir uns jetzt die Finger!“


  „Wenn wir uns vor den Untaten der Regierung verschließen, tragen wir selbst eine Schuld“, wirft die Frau ein. „Tora hat richtig gehandelt. Ich könnte nicht ruhig schlafen, wenn ich einfach zusehen würde, wie Unschuldige vertrieben oder gar getötet werden!“


  „Unser Ziel könnte es sein“, meldet sich Duver’nah erneut zu Wort, „den Friedenskristall wieder einzusetzen. Er hat auch eine wunderbare Eigenschaft, nämlich den Frieden in die Herzen der Menschen zu pflanzen. Und das hat auch einige Jahrhunderte lang funktioniert. Nur durch die Herrschsucht der Hüter und einiger Ratsmitglieder ist es geglückt, seine Macht herumzudrehen. Wir müssen den Kristall wieder einsetzen und die Hüter kontrollieren!“


  Ich schlucke. Ich bin die erste Hüterin des Trigonischen Kristalls und ich habe mir nicht vorgestellt, mich mein Leben lang um die Belange der Sieben-Welten zu kümmern. Ich will studieren, will mich der Wissenschaft zuwenden, um Krankheiten zu erforschen. Egal, was – ich will nur nicht kontrolliert werden! Und außerdem sind da ja noch Yannik und Motte, die anderen beiden Hüter. Wir drei müssten vom Band des Kristalls befreit werden, damit Mali’tora sein Ziel verfolgen kann. Und das ginge nur über unseren Tod …


  Großvater versucht mir in die Augen zu sehen. „Gibt es etwas, was du uns sagen willst?“, flüstert er.


  Ich sehe ihn nur betrübt an. Wenn ich das erzähle, würde man mich vermutlich gleich töten – und das für einen falschen Kristall.


  Feling’sis meldet sich zu Wort. „Es ist auch möglich, einen Frieden zu erreichen, ohne den Kristall einzusetzen, so, wie es in unserem Tal der Fall ist.“


  „Wir sind eine Ausnahme!“, entgegnet der Mann mit der hohen Stirn. „Je mehr Menschen es hier werden, desto schwieriger ist es, den Frieden zu erhalten. Das beste Beispiel ist unsere gute Mutter Erde. Noch heute wird dort Krieg geführt – und das nicht nur gegen die dunkelhäutigen Menschen!“


  „Dann ist der Kristall unsere einzige Möglichkeit.“ Kintar’har holt den Kristall aus dem Kästchen und betrachtet ihn. „Warum nicht? Wir erobern einen Spiegelpalast und setzen ihn dort ein. Das andere geschieht ganz von selbst.“


  „Dafür müssten wir erst wissen, mit wem der Trigonische Kristall verbunden ist“, sagt plötzlich Großvater an meiner Seite.


  Als hätte ich es geahnt! Ich bin im Netz einer Giftspinne, sie spannt ihre feinen Fäden, um mich so langsam einzufangen und mir ihr Gift zu spritzen!


  Ich sinke tiefer in meinen Stuhl.


  Mali’tora sieht mich an, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass ich anwesend bin. „Nein, das ist zweitrangig. Wir müssen entscheiden, ob wir uns aus dem Tal hinauswagen, um den Kristall an seinen Platz zu legen. Wer ihn hüten soll, wird später entschieden.“


  Jemand räuspert sich. „Für diesen Plan brauchen wir Freiwillige, die das Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Bis zu einem Spiegelpalast vorzudringen, soll nicht ganz einfach sein.“


  „Wir könnten die Python-Kämpfer als Begleitschutz nehmen“, sagt die Frau.


  „Vertraust du ihnen?“, fragt der Mann mit der Glatze. „Ich würde mich nicht melden – und sollte mein Sohn mit ihnen gehen wollen, würde ich es ihm verbieten.“


  Die Diskussion um die Schlangenmenschen schwillt wieder an. Ich atme auf. Mali’tora hat mich davor bewahrt, etwas über den Kristall preiszugeben. Ich weiß nicht, ob ich gelogen hätte.


  Der Blick, den ich auf meine Feinde bekomme, ist anders, als ich es mir vorgestellt habe. Und immer öfter muss ich mich zusammenreißen, um ihnen das alles nicht gleich zu glauben. Noch ist nichts bewiesen!


  Mitten in die Gesprächsrunde platzt der lange ersehnte Bote hinein. Überraschenderweise ist es ein Junge. Er hat den Arm in einer Binde und an seinem Kopf sind hässliche Schürfwunden zu sehen.


  „Garu! Was ist mit dir geschehen?“, ruft Mali’tora besorgt.


  Der Junge stolpert an den Tisch, greift sich den Becher des Glatzenmannes und leert ihn in einem Zug. „Es ist die Hölle!“, keucht er und kippt den Inhalt des nächsten Bechers in sich hinein. „Ich weiß nicht, ob die Botschaft bis zu Hatar’ali vorgedrungen ist, aber man hat mich geschlagen und fortgejagt. Die ZEWA(6) meinte, das sei Antwort genug! Auf dem Rückweg bin ich Rebellen in die Hände gefallen, da mir aber die Weltenpolizei schon alles abgenommen hat, schlugen sie mich nur und ließen mich dann laufen.“
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  Mali’toras Schultern sinken entmutigt ein paar Zentimeter tiefer. „Wir haben also nichts erreicht. Jeder Versuch, der Regierung demokratisch entgegenzutreten, ist gescheitert. Sie haben die ZEWA und alle Staatsdiener auf ihrer Seite und damit wird es noch schwieriger, an die zuständigen Beamten heranzukommen. Wir wollen die Regierungsmitglieder von unseren Absichten überzeugen. Nur wie?“


  Dieses „Nur wie“ wird in den nächsten drei Stunden diskutiert. Mir raucht der Kopf und auch Großvater stöhnt, denn die Gespräche drehen sich immer nur im Kreis.(7) Als dann das Mittagessen aufgetischt wird, entspannt sich die Lage deutlich. Die Ratsmitglieder stürzen sich auf die dampfenden Schüsseln, als gäbe es nie mehr etwas zu essen. Ich sehe aus dem Fenster. Dass es so schwierig ist, für den Frieden zu kämpfen, hätte ich nie und nimmer gedacht.
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  „Nadine, ich möchte mich bei dir bedanken“, sagt Mali’tora hinter mir. Seine Stimme klingt warm und als ich ihm in die Augen sehe, lächeln sie wieder. „Ich meine, dass du auf Shiri’nai ausgeritten bist. Der Hengst hat es bitter nötig, denn niemand wagt mit ihm einen Ritt.“


  „Mach ich doch gern“, murmele ich und schäme mich für mein gestriges Verhalten.


  „Hier!“ Er reicht mir einen Teller. „Auch für dich ist reichlich da. Greif zu!“


  Mali’tora nimmt Großvaters Arm und führt ihn an den Tisch.


  „Du solltest auch noch einmal ausreiten“, höre ich Großvater sagen. „Denk an deine Familie! Es gibt auch noch etwas anderes als das Regieren.“


  „Ja – für den Frieden leben. Und das tue ich gerade“, antwortet Mali’tora. Er schiebt ihm einen Stuhl zurecht.


  Ich drehe mich wieder um. Wenn es Probleme gibt, hat man meist keinen Hunger. Und ich habe keinen, weil mir ständig ein Gedanke im Kopf herumschwirrt. Niemand könnte in den Regierungssitz gelangen, haben die Ratsmitglieder gesagt. Niemand – mit einer Ausnahme. Und die bin ich.(8)
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  Ich weiß, dass ich mich mit meinen Gedanken schrecklich verrennen kann, aber plötzlich sehe ich eine Chance, den Menschen zu helfen. Nicht diesen Menschen hier, sondern allen da draußen auf den Sieben-Welten! Als Hatar’alis Tochter werde ich bestimmt in den „Silbernen Backenzahn“ gelassen und dann wird mich mein Vater anhören müssen.


  Aber was kann ich erreichen? Wenn er eine Meinung hat, ist sie nicht auszuradieren. Er lässt sich nicht in seine Geschäfte hineinreden, selbst Salei’halas hat manchmal kaum Chancen.


  Doch immerhin würde ich erfahren, was wirklich in der Regierung vor sich geht. Ich muss nach Labaido, das steht außer Frage! Nur der Weg bis dorthin macht mir Sorgen. Reicht das bisschen Judo und Karate aus, um mich vor Rebellen, ZEWAs und den Staatsdienern zu schützen?


  Ich glaube nicht …
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  Die Sitzung geht weiter, doch wie es scheint, lässt es sich mit vollem Magen wesentlich leichter debattieren. Die Ratsmitglieder reagieren längst nicht mehr so aggressiv wie heute Morgen, sie lachen und scherzen sogar über die schwierige Lage. Den letzten Tagesordnungspunkt bekomme ich nur wie im Nebel mit. Während meine Gedanken um eine Flucht kreisen, diskutieren die Herrschaften um die Vergrößerung des Tals. Alles, was ich herausfiltern kann, ist, dass es in den Bergen eine Abschirmung geben soll, die die Talbewohner schützt, sodass niemand sie von außerhalb aufspüren kann. Dennoch gibt es schon jetzt immer öfter Flüchtlinge, die man halb erfroren im Schnee findet. Soll man sie hereinlassen oder für alle die Tore geschlossen halten? Diese Frage wird nicht beantwortet, sondern auf einen Termin in drei Tagen verschoben.


  Als die Ratsmitglieder sich erheben, mache ich mich so schnell ich kann davon. In meinem Zimmer gehe ich dann ruhelos auf und ab. Du kannst dir sicher vorstellen, wie aufgedreht ich bin. Ich denke die ganze Zeit darüber nach, wie ich zum Lager der Schlangenmenschen kommen kann.


  


  Kapitel 5

  oder

  Wie ich meinen Dickkopf mal wieder durchsetze und dass das Strafe genug ist
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  Es hilft nichts – Probieren geht über Studieren! So blöd dieses Sprichwort auch ist, in meinem Fall trifft es voll und ganz zu. Auch wenn es in meinem Magen brubbelt – nicht vor Hunger, sondern vor Angst –, ich muss es wissen. Und zwar heute noch!


  Ich verlasse mein Zimmer und erwarte fast, Benar oder Mari vorzufinden. Aber niemand ist zu sehen – und erst als ich die Treppe zum Ausgang hinunterlaufe, kommt mir Benars Freund Kar’jira entgegen. Er trägt einen Stapel Bücher und sieht mich überrascht an.


  „Nadine, wo willst du denn hin?“


  Notgedrungen muss ich ihm wohl antworten.


  „Zu den Reitställen. Ich will Shiri’nai striegeln, Tora hat mich darum gebeten.“


  Kar’jira zögert einen Moment, dann legt er seine Bücher auf der Treppenstufe ab. „Oh, prima! Ich komme mit! Ich wollte schon immer …“


  Was er schon immer im Pferdestall wollte, erfahre ich nicht, denn da bin ich längst von ihm fortgerannt.


  Er holt mich schließlich ein und verwickelt mich in ein Gespräch über die Erde, aber das interessiert mich nicht die Bohne. Noch bevor wir zu den Reitställen kommen, frage ich ihn nach dem Weg zu den Python-Kämpfern.


  „Die haben ihr Lager am Fuß des Berges dort drüben.“ Kar’jira zeigt in eine grobe Richtung, aber das reicht mir aus. „Du willst doch wohl nicht dorthin? Niemand hat sich bisher zu ihnen gewagt! Einer ist schon mal nach Lisan-lihé gekommen, aber auch nur, um Tora zu sprechen. Und ich kann dir sagen, der hat vielleicht ausgesehen! Wie ein Kannibale!“


  Auch das ist mir schnuppe. Für einen Augenblick stelle ich fest, dass ich nicht anders bin als mein Vater: Hat sich erst einmal ein Entschluss in meinem Kopf festgesetzt, kann er nicht mehr so schnell vertrieben werden.


  Ich eile in den Stall und höre Shiri’nai schon von Weitem wiehern.


  Als Kar’jira merkt, dass ich nicht nur den Hengst striegeln will, bin ich schon längst in einer hellen Staubwolke auf und davon. Ich reite so schnell ich kann auf den Berg zu. Die Bluteichen fliegen an mir vorbei und ich atme die frische Luft ein. Ja, so soll es sein! Frei und der Natur verbunden, fröhlich und ausgelassen!


  Die ersten Häuser tauchen auf und mein Magen zieht sich wie eine getrocknete Bluttraube zusammen. Vorbei die schönen Empfindungen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, ich habe mich selbst in diese verfluchte Lage gebracht.(1)
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  Als ich den ungerodeten Weg weiterreite, erkenne ich schließlich ein paar seltsame Hütten. Sie sehen aus, als hätten sie Karies – überall sind Löcher drin, die Latten hängen schief und das Holz ist faul. Auf den ersten Metern sehe ich niemanden und ich denke schon, in einer Geisterstadt gelandet zu sein, bis ich dann einen größeren Platz erreiche. Aus dem Schatten dieser Baracken tauchen ein Dutzend muskelbepackte Männer auf. Ihre Gesichter sind finster und abweisend.


  Langsam rutsche ich von Shiri’nais Rücken. Dass mir die Beine zittern, kannst du dir sicher denken, deshalb halte ich mich auch krampfhaft an den Zügeln fest. Zwei Schritte gehe ich auf die Männer zu, dann haben meine Muskeln einfach keine Lust mehr, sich zu bewegen.


  „Ich … äh … ich will mit euch kämpfen!“, stottere ich.


  Ich schließe die Augen, weil ich ein heftiges Gelächter erwarte. Aber es bleibt mucksmäuschenstill. Inzwischen haben sich noch andere Schlangenmenschen in unsere gemütliche Plauderrunde gesellt, ich sehe aus den Augenwinkeln, dass ich umzingelt bin. Wie, um mich selbst zu beruhigen, tätschele ich Shiri’nais Kopf.


  „Bringt mir das Kämpfen bei … bitte!“


  Ein Mann mit nacktem Oberkörper und weiten schwarzen Hosen tritt hervor. Sein Gesicht ist kantig und die Augen liegen im Schatten, doch ich weiß, dass er mich finster anstarrt. „Du wagst es, uns aufzusuchen? Wer bist du, dass du glaubst, mit uns kämpfen zu können?“


  Ein zweiter Mann geht auf den Anführer zu und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ich erkenne das Fledermausgesicht wieder.


  „Nadine ist mein Name.“ Diese Info ist jetzt natürlich überflüssig und ich rede laut, damit meine Stimme nicht so zittrig klingt. „Ich möchte aus diesem Tal fliehen, nach Labaido. Dazu muss ich mich wehren können. Ihr seid die besten Kämpfer der Sieben-Welten. Deshalb bitte ich euch, mir einige Tricks beizubringen!“


  Der Anführer, der Krista’roff heißt, wie ich von dem Ratsmitglied erfahren habe, lacht rau und harsch. „Du willst gegen uns antreten?“(2)
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  Ich sehe, wie sich die anderen Männer – alles natürlich muskelbepackte Riesenkerle – gegenseitig grinsend ansehen.


  „Habt ihr vielleicht eine Jugendgruppe?“, frage ich kleinlaut.


  Erst jetzt wird mir bewusst, was für eine törichte Gans ich bin, und ich wünsche mir, sofort und auf der Stelle von einem Blitz getroffen zu werden, aber es ist nicht einmal eine Wolke in der Nähe.


  Leider jagen diese Kerle mich auch nicht fort. Ich würde alles darum geben, jetzt in meinem warmen Bett zu liegen. Mein Magen knurrt und ich fühle mich elend. Wie sagte das Ratsmitglied noch? „Krista’roff ist jemand, dem ich nicht einmal bei Tageslicht begegnen will.“


  Und jetzt beginnt es auch noch zu dämmern …


  Krista’roff umkreist mich ein Mal. Ich muss Shiri’nais Zügel loslassen, da er sich einfach dazwischendrängt. Ich halte meine Nase hoch, doch als er keine zwanzig Zentimeter vor mir steht, muss ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.


  Er verschränkt seine muskelbepackten Arme vor der Brust.


  „Du bist eine Närrin! Aber dein Mut, zu uns zu kommen, soll belohnt werden. Du darfst bei uns kämpfen – und du wirst dich an unsere Regeln halten!“


  Ich wage nicht zu fragen, was das für Regeln sind, und nicke daher nur.


  Krista’roff schnippt mit den Fingern. Ein Junge in Benars Alter stürmt heran, ehrfürchtig bleibt er neben ihm stehen.


  Krista’roff betrachtet mich unverhohlen von oben bis unten. „Du wirst die Jüngste sein – und dazu noch ein Mädchen.(3) Aber darauf nehmen wir hier keine Rücksicht. Kara, bring sie in eure Halle!“
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  Ich nehme Shiri’nais Zügel und will dem Jungen folgen, doch Krista’roff legt seine riesige Pranke auf mein schmales Händchen. Es verschwindet darin einfach.


  „Ein schönes Tier!“, sagt er leise und grinst dabei. Ich sehe in seine dunklen Augen und mir wird mit einem Mal sehr kalt.


  „Es gehört Tora!“, antworte ich scharf. Ich versuche, seinem Blick standzuhalten und meine Wut auf diesen Mann zu unterdrücken. Kann es sein, dass er sich einfach nimmt, was er will?


  „Hier im Tal sind die Pferde für alle da!“ Das Grinsen wird zu einer undurchdringlichen Grimasse.(4)
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  „Aber nicht für Tierquäler!“, antworte ich prompt. Im nächsten Moment halte ich die Luft an, weil ich erst jetzt merke, wie frech ich wieder mal bin.


  Aber er starrt mich nur weiter an, ohne sich zu regen. Seine Hand drückt meine Fingerknöchel fast zu Brei, sodass ich die Zügel loslassen muss. Er bückt sich, hebt eine streunende Katze hoch und streichelt sie. „Wir sind keine Tierquäler. Wie heißt das Pferd?“


  Tierquäler nicht, denke ich spöttisch. Ihr tötet nur ein paar Menschen, aber das zählt sicher nicht.


  Ich tätschle den Kopf des Hengstes, wie um mich selbst zu beruhigen. „Er hört auf den Namen Shiri’nai. Ich würde dir nicht raten, dich mit ihm anzulegen!“


  „Nein?“


  Er lacht wieder sein harsches Lachen und ich stelle fest, dass mir Ridos Lachen um einiges lieber ist, selbst das, welches er an den Tag legte, als er noch der herzlose Roboter-Wolfs-Mensch war. Aber da schwingt sich Krista’roff mit einem Satz auf Shiri’nais Rücken, ohne die Steigbügel zu benutzen.


  Der Hengst ist genauso erschrocken wie ich, seine Vorderläufe steigen in die Höhe und er wiehert entrüstet. Leider wirft er den Schlangenmann nicht ab, im Gegenteil, im nächsten Moment sehe ich von beiden nur noch die Hinterteile.


  Entsetzt starre ich ihnen nach. Muss ich Angst um Shiri’nai haben? Vielleicht ist Krista’roff ja wirklich kein Tierquäler und will nur mal testen, wie weit er gehen kann … Ich balle meine Hand zur Faust. Bleib ruhig! Shiri’nai ist stark. Es wird ihm nichts geschehen.


  Doch, ich habe Angst, gewaltige Angst sogar, sodass ich mein Faust jetzt in die Luft stemme, als könnte ich ihm damit einen Kinnhaken versetzen.


  „Wage es ja nicht, ihm etwas anzutun!“, schreie ich dem Anführer hinterher.


  Ich drehe mich um und sehe Kara, der mich mit großen, erschrockenen Augen mustert. Natürlich, Krista’roff hat es nicht gehört, aber alle anderen hier auf der Lichtung! Er wird es erfahren und er wird die Konsequenzen daraus ziehen. Ich lächle gequält.


  Kara führt mich zuerst zu einer Hütte, in der die Sachen der Kämpfer auf einem Stapel liegen. Nichts ist sortiert, es gibt auch kein Anzug in meiner Größe. Ich schnappe mir die erstbeste Hose und rieche angewidert daran. Von frisch gewaschener Kleidung hält hier scheinbar niemand etwas.


  „Komm schon!“, murrt Kara und zerrt mich in eine etwas stabiler gebaute Halle.


  Ich sehe, dass es mehrere von diesen Gebäuden gibt, vermutlich für die unterschiedlichen Gruppen im Lager. Kara setzt sich zu den anderen Jungen, die um die Matten in der Mitte herumhocken. Von mir nimmt keiner Notiz.


  Da ich nirgendwo Umkleidekabinen sehe, ziehe ich meinen Overall einfach aus und schlüpfe in die Hose. Die Hosenbeine muss ich umkrempeln und meinen Gürtel benutzen, damit sie mir nicht von den Hüften rutscht. Mein T-Shirt lasse ich natürlich an, aber ich komme mir vor wie ein Clown.


  In der Halle sind zehn Jungen versammelt, die vermutlich bald ihre dritte Periode erreichen werden, allesamt größer und stämmiger als ich. Nur widerwillig rücken sie beiseite, als ich mich zwischen sie setzen will. Es ist so still, wie ich es noch nie erlebt habe, mein Atem scheint das lauteste Geräusch zu sein.


  Der Trainer steht breitbeinig auf der Matte. Er denkt gar nicht daran, mich zu begrüßen oder den anderen vorzustellen. Seine Anweisungen sind scharf und seine Kommentare hart, als er den ersten Kämpfer auf die Matte holt. Gekonnt stemmt er einen gut gebauten Jungen mit beiden Händen über seine Schulter, um uns eine neue Wurftechnik zu zeigen. Er macht es mit einer Leichtigkeit und in Zeitlupe, damit wir alles genau erkennen können, aber ich sehe nur seine stahlharten Muskeln. Mit offenem Mund sitze ich da und wage nicht zu atmen.


  Nacheinander sollen wir die Übung nachmachen und bis zuletzt habe ich keinen blassen Schimmer, wie das geht. Die Jungen scheinbar auch nicht, denn niemand schafft es nur annähernd wie der Trainer. Dann stehe ich plötzlich selbst auf die Matte.


  Höflich will ich meinen Partner erst einmal fragen, was ich denn überhaupt tun muss, da werde ich durch die Luft gewirbelt und liege einen Moment später auch schon auf dem Boden. Verflixtes Wolfsgeheul, die nehmen hier tatsächlich keine Rücksicht! Und ich hatte gedacht, mit meinen Judokenntnissen von der Erde könnte ich vielleicht mithalten!(5)
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  „Du bist wie eine Eule bei Tageslicht! Schau hin, wie ich es vorgeführt habe!“, raunzt mich der Trainer an. Er wird Tako genannt und ich spüre, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Schon gar nicht, als Kara plötzlich vor mir steht, damit ich diesmal ihn über meine Schulter stemme. Der Junge grinst, weil er genau weiß, dass ich unter ihm zusammenbreche. Alle anderen Jungen versuchen, sich das Lachen zu verkneifen, aber ich sehe es in ihren Augen glitzern.


  „Kara – setz dich!“ Tako ist zornig, als könnte ich etwas dafür, dass er so eine schwere Übung für uns ausgesucht hat. Er winkt einem schmächtigeren Jungen aus der Reihe zu. „Lutha!“


  Der Genannte steht auf und stellt sich mir gegenüber auf. Trotzdem ist er noch einen Kopf größer als ich und seine Schultern sind mindestens doppelt so breit wie meine. Ich sehe ein Bedauern in seinem Gesicht, als wolle er nicht so gerne derjenige sein, der mich gleich blamiert.


  Ich mache mich bereit für die Übung, erst den linken Arm und dann das Bein des Gegners zu ergreifen. Doch mitten in der Bewegung entscheide ich mich anders, ich ramme Lutha meinen Kopf mit voller Wucht in den Bauch. Das geht so schnell, dass ich selbst erschrocken bin und auf ihn stürze, als er rückwärts zu Boden taumelt.


  Diesmal lachen alle – außer unserem Trainer.


  „Was soll denn das werden?“, schreit Tako außer sich vor Zorn.


  Hastig springe ich auf. Mein Kopf glüht, denn das Gelächter der Jungen macht mir mehr aus, als ich zugeben will. Und weil das so ist, funkle ich Tako nicht minder zornig an. „Ich werfe niemanden über meine Schulter, wenn ich genau weiß, dass ich unter ihm zusammenbreche!“, brülle ich.


  Der Python-Kämpfer mustert mich mit finsterem Gesicht.


  „Gut.“


  Mehr sagt er erst mal nicht und ich stehe ein paar Sekunden dumm herum, denn diese Reaktion habe nicht erwartet habe.


  „Wenn du diese Übung nicht ausführen willst, wirst du eben der Gegner sein. Für alle!“


  Ob mir diese Option besser gefällt, als kläglich unter einem der Jungs zusammenzubrechen, weiß ich nicht. Jedenfalls versucht mich Lutha mit der vorgegebenen Grifftechnik über seine Schulter abzuwerfen. Als ich schließlich auf die Matte knalle, bleibt mir die Luft weg.


  Nachdem mich der dritte Junge herumgewirbelt hat und ich immer noch wie ein Holzbrett auf der Matte lande, schickt mich Tako zur Seite. Er nimmt sich Kara, den kräftigsten Jungen in dieser Runde, und zeigt noch einmal den richtigen Verlauf. Während wieder alles in Zeitlupe geschieht, kann ich jetzt genau sehen, wie sich Kara über seine Schulter abrollt.


  Immerhin lerne ich als Versuchsmaus die Grifftechnik genauso gut kennen, als würde ich sie selbst anwenden. Mit jedem Mal lande ich besser, bin sogar mit mir zufrieden. Takos Stimmung dagegen scheint ins Gegenteil abzudriften; er fordert mehr von uns. Wieder einmal hält er Kara über seiner Schulter fest, als sei er nur ein nasses Handtuch.


  „Was macht ihr, wenn ihr den Gegner so schnell wie möglich erledigen wollt?“


  „Ihn gegen die Wand donnern!“, schlägt einer der Jungen vor.


  Tako schnaubt unzufrieden. „Ehe ich mit ihm drüben an der Wand bin, hat er mit seiner freien Hand meinen Hals umklammert und mich außer Gefecht gesetzt!“ Er sieht sich um. „Noch ein Vorschlag?“


  „Ich würde ihn um den Pfahl dort wickeln“, schlägt Lutha grinsend vor.


  Tako torkelt mit Kara ein paar Schritte zurück und auf einen Pfosten zu, der die Decke der Halle stützt. Ich sehe Karas erschrockene Augen, denn der Trainer scheint ihn tatsächlich dagegenpressen zu wollen. Entsetzt springe ich auf.


  „Setz dich!“, faucht Tako mich an. „Wir sind hier nicht im Zirkus!“


  Er hat rechtzeitig abgebremst – doch konnte ich das wissen? An der Anspannung meiner Nachbarn erkenne ich, dass sie ebensolche Angst hatten, und Karas Gesicht ist kreidebleich.


  „Gut“, fährt Tako in seiner Demonstration fort. „Es würde ihm das Rückgrat brechen, dauert aber trotzdem zu lange, und wir wollen den Gegner ja nicht töten. Noch irgendwelche Vorschläge?“


  Ich gucke wie ein Pinguin in der Wüste. Wir wollen ihn nicht töten? Ist das ein neues Motto der Python-Kämpfer? So viel ich weiß, haben sie jede Menge Opfer auf dem Gewissen. Wozu also das lernen?


  Die Jungs bleiben ruhig und ich habe auch keinen blassen Schimmer.


  Kara, der inzwischen mehr schwitzt als Tako – obwohl der Trainer sicher 80 Kilogramm stemmen muss –, ächzt unter der Anspannung. Mit einem Mal wirbelt Tako ihn herum, umfasst mit seiner linken Hand Karas Kopf und dreht diesen leicht zur Seite. Kara verdreht seine Augen und hängt einen Moment später leblos in Takos Arm.


  Ich bin geschockt.


  Immerhin bin ich es nicht allein, ich glaube, wir halten alle den Atem vor Anspannung an. Der Python-Kämpfer legt Kara unbekümmert an die Seite und stellt sich mitten auf die Matten. Der Reihe nach sieht er uns an.


  „Ihr solltet wissen, dass der Grat zwischen Bewusstlosigkeit und Tod bei dieser Technik sehr schmal ist“, fährt der Mann ungerührt fort. „Matu, ich hoffe, du hast nicht so viel Angst wie Kara.“


  Matu erhebt sich schwerfällig und ich kann an seiner Haltung sehen, dass er lieber den Rückwärtsgang einlegen würde. Tako jedoch packt den Jungen und zeigt uns die Technik noch einmal so langsam, dass wir alles genau erkennen können, bis Matu in einer Art Schwitzkasten vor Takos Brust baumelt. Die Augen des Jungen sind aufgerissen und ich habe Mitleid mit ihm. Aber der Trainer beschreibt nur die Drehung des Kopfes, ohne sie auszuführen.


  Erleichtert taumelt Matu zurück auf seinen Platz. Kara rührt sich langsam, wacht aus seiner Bewusstlosigkeit auf und kratzt sich irritiert am Kopf.


  „So, jetzt seid ihr dran!“ Tako winkt Lutha auf die Matte und sieht mich finster an.


  Ich schlucke. So, wie es aussieht, muss ich erneut als Versuchsmaus herhalten.


  Was nun passiert, ist schwer zu beschreiben. Kaum hat mich Lutha in den Schwitzkasten genommen, dreht er meinen Kopf so weit zur Seite, dass ich kurz vor der Bewusstlosigkeit stehe. Ich bäume mich auf, aber das macht es auch nicht leichter.


  „Bei Kindern ist die Technik vorsichtiger anzuwenden“, meint Tako und zeigt ein finsteres Haifischgrinsen.


  Als alle Jungen an der Reihe waren, bin ich fast gestorben vor Angst.


  Tako sucht sich eine weitere Übung aus, vor der ich mich diesmal nicht drücken kann. Inzwischen hat er die Fackeln bis auf eine gelöscht, sodass kaum etwas zu erkennen ist. Dummerweise kann ich auch meinen Gegner nicht sehen und ich liege schneller auf der Matte, als ich denken kann. Ich wünschte, ich hätte meinen kleinen Freund, den Kristall, dabei, der mir die Schmerzen nimmt. Ich muss ein jammervolles Bild abgeben, das bei der Dunkelheit zum Glück niemand sieht.


  Als geraume Zeit später die Tür geöffnet wird und Fackellicht hereinflackert, liege ich gerade stöhnend unter Matu. Ich bin völlig fertig. Mit diesen Giganten, auch wenn es nur die Heranwachsenden der Schlangenmenschen sind, kann ich es niemals aufnehmen! In meiner supergroßen Dummheit habe ich geglaubt, etwas von ihnen lernen zu können, aber alles, was ich immer sicherer beherrsche, ist das Fallen.


  Ich schaue auf und sehe im Schein des Feuers an der Tür Krista’roff stehen – Mali’tora in seiner Begleitung!


  „Feife!“(6), schreie ich – und werde tierisch sauer. Dass der Anführer der Schwarzen Seite mich gerade in dieser deprimierenden Situation sehen muss! Ich bäume mich auf und werfe meinen Angreifer ab.
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  Oh Wunder! Ich stürze mich auf Matu und auch wenn das alles nichts mit den Techniken zu tun hat, die die Schlangenmenschen gerade lernen – mir gelingt es, seine Haare zu packen und mein rechtes Bein über seinen Hals zu legen. Ich habe ihn fest im Griff, dass ich schon triumphierend aufschreien will. Zum ersten Mal habe ich gewonnen!


  Und das ganze drei Sekunden lang …


  Während ich noch durch die Luft fliege und krachend auf der Matte lande, schreit Tako schon außer sich vor Wut: „Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ihr euch nicht ablenken lassen sollt! Ihr werdet euch doch nicht von einer dummen Göre auf die Matte legen lassen?! Zwei Stunden Strafkämpfen! Sofort!“


  Zum ersten Mal höre ich ein Murren in der Runde. Verflixtes Wolfsgeheul, das habe ich nicht gewollt! Jetzt habe ich auch gleich alle gegen mich!


  „Nadine!“


  Mali’toras Stimme klingt hart. Ich weiß nicht, was ich in dem Moment lieber täte: zwei Stunden im Dunkeln weiterkämpfen oder zum Befehlshaber des Tales zurückkehren. Wie es scheint, ist er ziemlich sauer. Vermutlich habe ich ihn mehr in Schwierigkeiten gebracht, als ich mir denken kann. Vielleicht wird er mich jetzt einsperren …(7)
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  „Wir gehen! Sofort!“


  Es ist der gleiche Befehlston, den ich schon einmal gehört habe, und mir wird flau im Magen. Schnell eile ich zu meiner Kleidung und ziehe mich um. Krista’roff denkt gar nicht daran, wegzusehen, er stellt sich vor mich hin und wartet, bis ich fertig bin. Mali’tora drängt sich dazwischen, mit dem Rücken zu mir – was ich ihm hoch anrechne –, aber Tako geht einfach um ihn herum und baut sich vor mir auf.


  „Morgen um sieben Uhr beginnt das Training! Ich bin gespannt, ob ich dich wiedersehe“, sagt der Kampfprofi, der in seinem Ton auf mordlüstern umschwenkt.


  „Ich auch“, murmele ich, dann folge ich Mali’tora hinaus ins Freie.


  Dort stehen noch fünf weitere Männer aus Lisan-lihé, auch Benar und Kar’jira sind dabei. Sie sehen ziemlich besorgt aus. Als ich Shiri’nai erblicke, stürze ich erleichtert zu ihm und umarme seinen Kopf.


  „Du hast es überlebt!“, seufze ich.


  „Krista’roff hat ihn fast zu Tode geritten!“ Mali’tora ist zu Recht wütend. „Er ist mit ihm über das Land gefegt, als wäre er der Teufel persönlich. Es ist ein Wunder, dass Shiri’nai so lange durchgehalten hat!“


  Vor Scham vergrabe ich meinen Kopf in der Mähne. Das habe ich nicht gewollt! Ich habe nicht gewusst, dass Krista’roff die Situation ausnutzen und so handeln würde!


  Ich fühle die warme, noch schwitzige Haut unter meinen Händen und streichle sie. Niemals mehr werde ich mit einem Pferd in dieses Lager reiten!


  Mali’tora reicht mir den Zügel einer braunen Stute. „Du wirst mit Limir’oh zufrieden sein müssen. Shiri’nai muss sich ausruhen. Und ich möchte auch nicht, dass du gleich wieder auf ihm verschwindest!“


  Wir sitzen auf und ich werde in die Mitte genommen. Mit dieser Eskorte reite ich an den gaffenden Python-Kämpfern vorbei. Zum hundertsten Mal habe ich alles verbockt! Hätte ich nur etwas besser nachgedacht, dann wäre ich sicher über die Aussichtslosigkeit, jemals erfolgreich gegen einen Schlangenmenschen zu kämpfen, gestolpert. Aber ich habe nun mal meinen Dickkopf – und unwillkürlich muss ich an meinen Vater denken.(8)
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  Auch bei Dunkelheit finden die Pferde ihren Weg. Ich sehe die Stadt Lisan-lihé von Weitem leuchten. Ihre Schönheit strahlt so intensiv in den Nachthimmel, dass ich für einen Moment gegen einen dicken Kloß im Hals ankämpfe.


  Auf dem Weg in die Stadt und bis hin zur Burg werde ich nicht aus den Augen gelassen. Wir gehen an zahlreichen Menschen vorbei, die den Kopf schütteln, als sie mich sehen. Und, wenn ich ehrlich bin, muss ich es selbst tun.


  Als sich die Tür zu Mali’toras Arbeitszimmer hinter mir schließt, stehe ich ihm allein gegenüber. Seiner Stimmung nach zu urteilen, müsste er jetzt eigentlich eine Schrotflinte herausholen.


  „Setz dich!“


  Mali’tora deutet auf einen Stuhl, doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Er dreht mir den Rücken zu und starrt aus dem Fenster. Aber da draußen ist nichts, die Nacht ist schwarz und kalt, sie lässt ihre Schatten tanzen, von denen ich nicht erkennen kann, ob sie böse oder gut sind.


  „Warum hast du die Python-Kämpfer aufgesucht?“


  Natürlich – diese Frage habe ich erwartet. Kann ich es ihm einfach so erklären? Meine Argumente kommen mir so kindisch vor, so naiv und unglaubwürdig.


  „Ist es denn verboten, zu ihnen zu reiten?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen.


  Er verschränkt seine Arme auf dem Rücken und geht im Zimmer auf und ab.


  „Verboten – nein. Aber es würde niemand freiwillig tun.“


  „So schwer ist es nicht. Ich hab sie direkt gefunden.“


  „Es ist nicht der Weg!“ Mali’tora bleibt vor mir stehen und sieht mir in die Augen. Sein Gesicht ist ernst. „Wir können diese Menschen noch nicht einschätzen. Sie sind zu gefährlich!“


  „Aber sie leben in diesem Tal! Sie unterstehen ihrer Regierung, auch wenn einige der Ratsmitglieder gegen sie sind. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun wollen.“(9)
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  „Es ist deine Dummheit, die Krista’roff dazu gebracht hat, dir einen Denkzettel zu verpassen. Bei ihnen mitzukämpfen, ist Strafe genug!“


  „Dass ich manchmal dumm und stur bin, weiß ich auch“, fauche ich. „Aber sie haben mir die Erlaubnis gegeben, bei ihnen zu lernen. Ist das nichts?“


  Mali’tora schüttelt den Kopf. „Es wird dich umbringen!“


  Den Eindruck habe ich allerdings auch, nur das kann ich dem obersten Chef dieses Tals wohl kaum sagen. „Es wird Sie umbringen, wenn Sie versuchen, den Friedenskristall an seinen Platz zurückzubringen! Das wissen Sie und trotzdem werden Sie von Ihrem Plan nicht ablassen!“


  „Und was hast du für einen Plan?“


  Ich weiche seinem Blick aus. Wenn ich meinen Plan verrate, wird er mich daran hindern. Es ist leicht, mich irgendwo einzusperren, ich könnte tagelang in irgendeinem Loch schmachten. Sicher ist das die Strafe für unverschämtes Benehmen – aus welchem anderen Grund benehmen sich die Talbewohner denn sonst so vorbildlich?


  Aber Mali’tora ist gar nicht dumm. „Du willst von hier fliehen. Du willst kämpfen lernen, um da draußen zu überleben. Krista’roff hat es mir gesagt und ich habe es mir auch schon gedacht.“


  Hm. Wenn er die Wahrheit schon weiß, brauche ich ja nicht hinterm Berg zu halten.


  „Dann wissen Sie auch, dass ich zu meinem Vater muss. Ich will wissen, warum er den Menschen nicht hilft! Ich muss herausfinden, was da für ein Spiel läuft – oder ob der Schwarze Peter hier zu finden ist!“


  „Nicht gleich jede Meldung zu glauben, ist dein gutes Recht. Aber der Weg dorthin ist mehr als gefährlich.“


  „Und damit wären wir wieder bei meinem Besuch bei den Python-Kämpfern.“ Ich hole tief Luft. „Und ich bin die Einzige, die in das Regierungsgebäude gelangen kann!“


  Er seufzt laut. „Daran habe ich natürlich auch schon gedacht. Aber auch wenn du mit deinem Vater sprichst, wirst du nichts erreichen! Und du wirst in diesem Gebäude gefangen sein …“


  „Und das bin ich hier nicht?“


  Mali’tora schweigt betroffen. Ich weiß, dass dieses Argument unfair ist. Das Tal hier ist nicht mit der Festung der Regierung auf Labaido zu vergleichen, auch wenn ich sie noch nicht kenne. Sehe ich mal davon ab, dass ich niemals die Berge überqueren darf, könnte ich hier ein schönes Leben führen. Eines, das mit der Natur im Einklang steht und das nicht von Pflichten und Ansprüchen zerrissen wird. Ich müsste nur einen großen Bogen um die Behausungen der Schlangenmenschen machen, aber das dürfte doch nicht so schwer sein, oder?


  „Mir bleibt nichts anderes übrig“, sage ich entschuldigend. „Verstehen Sie doch, ich werde immer als Hatar’alis Tochter behandelt werden. Es wird mich zerreißen, nichts von meinen Eltern und Freunden zu erfahren – und ich kann auch nicht tatenlos zusehen, wie mein Vater angeblich alles um uns herum vernichtet. Ich muss es einfach wissen!“


  „Du wirst aus diesem Tal nicht herauskommen. Wir haben für eine undurchdringliche Abwehr gesorgt!“


  „Ich bin reingekommen – dann werde ich auch wieder rauskommen!“, fauche ich.


  Mali’tora ist jetzt richtig wütend. „Den Starrsinn hast du von deinem Vater geerbt!“


  Und ich bin nicht minder sauer. „Lassen Sie sich unterkriegen, wenn es um den Frieden geht?“


  „Ich werde kämpfen, ja, aber ich setze meinen Verstand ein! Nicht jeder Weg ist gleich der richtige, man muss abwägen und zweifeln. Wir werden versuchen, mit Verhandlungen zu unserem Ziel zu kommen – und nicht mit Torheiten!“


  „Aber jeden Tag sterben Menschen! Wir müssen handeln, das haben auch die Ratsmitglieder gesagt. Lassen Sie mich gehen, Tora!“


  Flehend sehe ich ihn an und merke im selben Augenblick, dass ich ihn mit dem Namen angeredet habe, den seine Freunde benutzen. Aber vielleicht merkt er ja nichts davon.


  „Ich werde meinen Vater aufsuchen und herausfinden, wer der Böse in diesem Krieg ist. Und sollte er es sein …“


  „Ja, was dann?“, fragt Mali’tora leise.


  Ich habe den Satz nicht beendet, weil ich mich in eine Sackgasse verrannt habe, das erkenne ich sofort. Ja, was mache ich, wenn mein Vater die vielen Menschen tatsächlich auf dem Gewissen hat?


  Lange kann ich nichts sagen. Der Mann vor mir hat Recht, es ist unmöglich, irgendetwas zu ändern.


  „Ich werde versuchen, den Friedenskristall an seinen Platz zu bringen. Und ich werde ihm sagen, dass er den wirklichen Frieden unter den Menschen verbreiten soll. Dann kann mein Vater nichts mehr tun.“(10)
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  Vielleicht würde er mich zwingen, es rückgängig zu machen, und – das hätte ich jetzt beinahe vergessen – mit dem falschen Kristall würde ich wohl kaum ein solches Ziel erreichen.


  „Du kommst nicht gegen deinen Vater an. Alles wäre umsonst und der Kristall in den falschen Händen.“ Mali’tora saugt hörbar Luft ein. „Ich habe lange über den Friedenskristall nachgedacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ein Frieden auch ohne ihn möglich sein muss. Ja, es wird ein langer, steiniger Weg sein, aber gehe ich nach meinem Gefühl, ist ein Frieden mit dem Trigonischen Kristall kein wirklicher Frieden. Setzt die Wirkung aus irgendeinem Grund aus, überfällt uns die Katastrophe – genau wie jetzt.“


  „Aber die Menschen sterben!“


  „Weil sie nicht über den Frieden nachdenken. Man muss etwas dafür tun – und zwar zuerst mit dem Kopf und dann mit dem Herzen. Die Menschen müssen ihn lernen, müssen ihn tatsächlich wollen!“


  Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und schluchze leise. „Aber was können wir denn tun? Wie können wir den Krieg im Keim ersticken?“


  Ich fühle, wie sich eine Hand tröstend auf meine Schulter legt. „Wir werden daran arbeiten. Ich kann nicht verhindern, dass du die Python-Kämpfer aufsuchst. Aber ich werde dafür sorgen, dass du das Tal nicht verlässt, denn ich will nicht an deinem Tod schuld sein.“


  Da reiße ich mich los und renne aus dem Zimmer.


  


  Kapitel 6

  oder

  Alles über die süße kleine Maus, die sich in der Falle windet
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  Ich schmeiße mich auf mein Bett und schlafe keine drei Sekunden später ein. So erschöpft und erledigt wie an diesem Tag habe ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt.Und dabei soll es noch schlimmer kommen …


  Um halb sechs klingelt der Wecker, den ich mir gestellt habe. In der Halle gibt es bereits Frühstück, das ich mir nicht entgehen lasse, und diesmal esse ich so viel, wie ich nur kann. Ich weiß nicht, was mich bei den Schlangenmenschen erwartet; vielleicht lässt man mich dort nur die Krümel vom Boden futtern.(1)
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  Mein Entschluss hat sich auch in dieser Nacht nicht geändert. Ich fühle zwar nicht mehr den Ehrgeiz in mir, unbedingt die Kampftechniken zu lernen, doch will ich mich jetzt nicht blamieren. Gehe ich nicht zu den Schlangenmenschen, wird das immer auf meinen Schultern lasten, und wahrscheinlich werde ich mir selbst nicht einmal mehr in die Augen sehen können.
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  Auch an diesem Tag sieht das Dorf der Schlangenmenschen armselig aus. Bevor die Baracken am Horizont auftauchen, steige ich von Shiri’nai ab. Der Hengst hat sich in der Nacht gut erholt, er wurde gestern noch gestriegelt und mit gutem Futter versorgt. Ich flüstere ihm ins Ohr, dass er in den Stall zurücklaufen soll, denn ich will ihn nicht noch einmal in Gefahr bringen. Heu wird er in diesem Lager sicher auch nicht bekommen, da ist es besser, er läuft allein zurück. Heute Abend muss ich dann zwar zu Fuß gehen, aber immerhin brauche ich nicht um das Tier zu bangen.


  Ich gehe zum Schuppen, in dem die Hosen aufbewahrt werden, um in Ruhe eine passende für mich zu suchen. Aber Kara fängt mich ab und schmeißt mir die Hose von gestern ins Gesicht.


  „Aber die ist viel zu groß!“, protestiere ich.


  Kara zuckt gleichgültig mit den Schultern. „Es gibt keine andere, in zwei Wochen wird erst gewechselt!“


  Ich habe es geahnt … Deshalb ziehe ich ein Messer hervor und schneide die Hosenbeine einfach ab. Wie eine zerschossene Piratenfahne hängt der Stoff nun an mir herab, aber wenigstens stört er nicht mehr.


  Kara betrachtet mein Werk kritisch. „Komm, wir müssen pünktlich sein!“


  Die Jugendlichen haben sich schon versammelt und als Tako heranstiefelt, reihen sie sich in nebeneinander auf. Ich stelle mich hinten an und versuche, selbstbewusst und stolz auszusehen. Das gelingt mir auch – bis zu dem Zeitpunkt, als Tako an den Jugendkämpfern vorbeigeht und vor mir stehen bleibt.


  „Eule!“, brüllt er. „Tritt vor!“


  Mein Magen wird sekundengleich zusammengeschnürt wie eine Wurst und ich richte meine Augen stur geradeaus. Sollte er mich damit meinen? Niemand regt sich und in dieser Sekunde wird mir klar, dass ich einen neuen Spitznamen habe.(2)
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  Ich springe einen Schritt nach vorn und lande nur einige Zentimeter vor seiner Brust. Diesmal kann ich nicht aufsehen, da hätte ich mir meinen Hals verrenkt.


  „Es ist verboten, an der Kampfkleidung herumzunörgeln!“


  „Hab ich doch nicht!“, protestiere ich. „Ich hab nur …“


  „Es ist ebenfalls verboten, zu widersprechen! Zur Strafe wirst du in deinen Pausen den Küchendienst verrichten! Zurück in die Reihe!“


  Entmutigt torkle ich zurück, froh, nicht mehr seine muskulöse Brust ansehen zu müssen. Das fängt ja gut an! Kaum bin ich fünf Minuten im Lager, schon habe ich eine Strafarbeit am Hals!


  Der Trupp setzt sich in Bewegung und läuft durch das Dorf hinaus in den Wald. Die Strecke ist festgetrampelt, auf dem Boden wächst nicht einmal Unkraut. Prima, gejoggt bin ich auf der Erde regelmäßig! Ich habe genug Ausdauer, um den ersten Teil durchzustehen.


  Denkste …


  Wir laufen einen Berg hinauf. Der Weg wird unüberschaubar, vor allem, wenn man als Letzte hinterhertrottet. Vermutlich kennen die anderen die Stellen, auf die sie treten müssen, ich jedenfalls rutsche auf Felsen aus, knicke auf dem Geröll um und versuche immer wieder, den Vorsprung der Truppe aufzuholen.


  Doch der wird immer größer.


  Ich habe nicht einmal ein Ziel vor Augen. Erst, als ich die Kuppe eines Hügels hinaufkraxle und elf Augenpaare mich anstarren, halte ich an, um nach Luft zu ringen.


  Tako sieht mich mit seinen schwarzen Augen und seinem undurchdringlichen Blick an. „Ihr seid nicht zusammengeblieben! Zur Strafe den Berg da rauf!“


  Die Jungen scheinen es geahnt zu haben; sie murren nicht, aber sie haben sich wenigstens für zwei Minuten ausruhen können. Ich hechle hinter ihnen her und ich weiß nicht, welche Strafen unser Trainer noch auf Lager hat, wenn ich auch dieses Mal nicht mitkomme.


  Soll ich aufgeben?


  Ich kämpfe für den Frieden! Diese Worte hallen in meinem Kopf und geben mir auf den nächsten Schritten Kraft, durchzuhalten. Immer und immer wieder sage ich sie mir auf, stur den Blick auf den Rücken meines Vordermanns gerichtet. All meine Gedanken konzentriere ich auf sie, damit ich nicht über meine armseligen Puddingbeine nachdenken muss – bis wir einen schmalen Felsvorsprung erreicht haben.


  Takos unzufriedenes Gesicht sagt alles darüber aus, wie er es findet, dass ich diesmal durchgehalten habe. „Jetzt zurück!“


  Er lässt uns keine Zeit, zu verschnaufen. Und wenn du meinst, abwärts zu laufen sei einfacher als hinauf, dann hast du dich getäuscht. Ich rutsche mehr, als dass ich laufe, und ein paar Mal knalle ich auf mein Steißbein. Meine Knochen brennen wie Feuer, die Füße schmerzen und die Waden scheinen zu reißen. Aber ich halte durch. Ich habe meinen Spruch im Kopf und beiße mir die Lippen blutig – bis sich ein Stein unter meinem Fuß löst und ich zur Seite wegknicke. Mit einer kleinen Gerölllawine kullere ich lustig an allen Python-Läufern vorbei.


  Ich bin so erschrocken, dass ich den Schwung hinab nicht stoppen kann. Erst, als mich jemand an meinem Handgelenk in die Höhe reißt und ich Takos vor Wut verzerrtes Gesicht vor mir sehe, komme ich zur Ruhe. Er ist vorgesprungen und hat mich geschnappt, bevor ich im Berghang eine Lawine auslösen konnte.


  Erschrocken sehen mich die Jungen an.


  „Zurück in die Reihe!“, brüllt Tako mich an.


  Ich bin so perplex, dass ich weiterlaufe, ohne an meine vielen Beulen zu denken. Denn unser Trainer ist direkt hinter mir, immer wieder treibt er mich an, indem er mir in den Rücken stößt. Ich renne schon so schnell ich kann – und noch ein bisschen mehr. Aber er bleibt ein dunkler, schrecklicher Schatten, der zustößt, wenn ich zu langsam bin.


  Ich gebe alles und renne, als sei ein tollwütiger Wolf hinter mir – was in gewisser Weise ja auch stimmt. Dann kann ich meine Gummibeine nicht mehr überreden und breche einfach zusammen. Gekrümmt liege ich auf dem Boden, schwer atmend, bis ich mich sogar übergeben muss.


  Tako steht mit dem Rücken zu mir, ihm scheint es egal zu sein, dass ich gerade sterbe. Er wartet ab, bis alle seine Jungs vor ihm stehen und sie sich in einer Zweierreihe formiert haben. Mühsam richte ich mich wieder auf und stelle mich hinten an.


  Der Rückweg verläuft durch ein Sumpfgebiet, wir müssen durch knietiefen Schlamm waten, über umgefallene Baumstämme klettern oder durch sie hindurchtauchen. Ich spucke Dreck aus, würge und huste. Zur Strafe durchqueren wir den Parcours zwei weitere Male.


  Als wir das Dorf der Python-Kämpfer wieder erreichen, sehen wir aus wie besudelte Schweine. Die Situation erinnert mich sofort an Lennon Dulack, meinen Englischlehrer auf der Erde, den ich mal beim Joggen getroffen hatte. Ich musste ihm damals beweisen, dass ich mehr draufhatte, als er dachte.


  Unwillkürlich muss ich lächeln.


  Ich fange Takos Blick auf und weiß zugleich, dass das jetzt falsch war. Aber er sagt nichts, sondern geht in eine der Hallen.


  Dort gibt es eine Dusche, die mit Hilfe einer Pumpe bedient werden muss. Nacheinander duschen wir, die Jungs ziehen natürlich ihre Jacken aus und lassen sich das erfrischende Wasser über ihre nackten Oberkörper laufen. Als ich jedoch unter der Dusche stehe, starren sie mich an; selbst Lutha, der gerade die Pumpe bedient, scheint nicht mehr zu wissen, wie das geht. Überrascht schaue ich in die Runde. Mein T-Shirt klebt eng an meinem Körper und meine Hose sitzt ein bisschen tief, aber nicht zu tief. Scheinbar ist ihnen gerade bewusst geworden, dass ich ein Mädchen bin.


  Tako muss die Stille gehört haben, denn einen Augenblick später steht er schon vor mir und brüllt mich an: „Eule! Geh sofort in die Küche!“


  Kara führt mich dorthin und lässt mich mit einem riesigen Stapel benutzter und verkrusteter Teller allein. Ich weiß, was das bedeutet, und ich muss sagen, dass ich froh darum bin, einen Moment zu verschnaufen.


  Ein wenig später schleppen Tito und Lutha einen Bottich mit Wasser heran, damit ich endlich spülen kann.


  Als Lutha aus der Küche gehen will, halte ich ihn kurz am Arm fest. „Tut mir leid … wegen gestern …“, stammele ich eine klägliche Entschuldigung für den unfairen Wurf auf die Matte.


  Er sieht mich überrascht an und lächelt dann. „Kein Problem, ist ja nichts passiert!“ Dann zögert er noch einen Moment. „Es war gemein von Tako. Diese Wurftechnik üben sonst nur die Erwachsenen. Er hat dich einfach nur blamieren wollen.“


  Den Eindruck hatte ich allerdings auch. Oder er wollte mir beweisen, dass die Python-Kämpfer keine Spielchen machen – und das ist ihm ja auch voll gelungen.


  Als ich wieder allein bin, mache ich mich über das Geschirr her. Tränen laufen mir dabei die Wangen hinunter und ich kann sie nicht bremsen. Immerhin ist niemand da, der mich dafür bestraft.


  Bald stelle ich fest, dass der Wald-Berg-Lauf nur zur Aufwärmphase gehört. Nach der Pause – ich habe mindestens zwei Liter Wasser gegen meinen Durst in mich hineingekippt – üben wir Kampfstellungen und Körperbeherrschung. Das ist gar nicht so einfach, wenn man am ganzen Leib zittert und keucht.


  Diesmal wird die Truppe nicht meinetwegen bestraft, sondern weil einer der Jungs strauchelt und zu Boden stürzt. Obwohl er eine Sekunde später wieder wie eine Eins gerade steht, müssen wir eine halbe Stunde in die Mittagspause hineinarbeiten.


  Das Essen ist schon kalt, als wir zur Ausgabe kommen. Man füllt mir den Teller mit einem seltsamen braunen Gematsche, aber ich beschwere mich nicht, der Hunger treibt es rein.


  Mit dem Teller gehe ich in die Küche. Meine neue Heimat. Ich muss gestehen, dass ich mich schon jetzt zwischen den schmutzigen Tellern richtig wohlfühle. Hier bin ich allein, kann den Stapel Geschirr beinahe überblicken – inzwischen sind noch viel mehr dazugekommen – und ich habe eine Drahtbürste gefunden, mit der ich die eingetrockneten Essensreste abkratzen kann.


  Nach dem Mittag geht es zu den Hallen. Ich sehe, dass die erwachsenen Schlangenmenschen keine Matten zum Üben benutzen. Da kann ich froh sein, dass ich weich fallen kann. Denn ich falle oft. Ich beiße die Zähne zusammen und denke gar nicht daran, den durchaus berechtigten Tränen zu erlauben, aus meinen Augen zu kullern. Für diese Techniken braucht man verdammt viel Kraft – und die habe ich nicht. Tako ist zu Recht sauer, weil ich mehr dem Gegner ausweiche als ihn abwehre. Trotzdem habe ich Glück: Ich besiege meinen Gegner – ein Mal.


  Zur Strafe fällt die nächste Pause aus.


  Ich bin verzweifelt. Und mit der Verzweiflung steigt die Wut, ungerecht behandelt zu werden. Wie kann ich irgendwelche Kampftechniken erlernen, wenn ich nicht siegen darf?
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  Es muss schon weit nach zehn Uhr abends sein, als ich das Lager verlasse und mich mit hängenden Schultern und schleifenden Schritten auf den Heimweg mache.


  Ich schluchze und heule, schreie und trete Kieselsteine fort.(3) So etwas habe ich nicht erwartet! Ich habe gegeben, was ich konnte, aber es hat nie ausgereicht. Warum sollte ich den Drill weiter mitmachen? Ich bin freiwillig hier, dann kann ich auch freiwillig wegbleiben!
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  „Nadine?“


  Die Stimme kommt aus einem Feuerdornbusch. Ich sehe einen Schatten auf mich zukommen und erschrecke. Unter normalen Umständen wäre ich gleich in Kampfstellung gegangen, aber meine Muskeln verweigern ihren Dienst. Selbst wenn jetzt ein gemeiner Riesengecko aus dem Gebüsch springen und mich platt hopsen würde, ich könnte keinen Widerstand leisten.


  Aber es ist nur Benar. Mir fällt ein Stein vom Herzen.


  „Komm, ich hab Shiri’nai mitgebracht!“


  Er führt mich ein Stück in den Wald hinein, wo zwei Pferde an eine Bluteiche gebunden sind. Als ich den Hengst sehe, umarme ich seinen Kopf. Lautlos laufen mir die Tränen aus den Augen.


  Benar hilft mir aufs Pferd. Ich schimpfe ihn zwar aus, dass ich auch alleine aufsteigen könne, aber letztendlich bin ich doch froh, dass er mir einen Stups hinauf gibt.


  „Wie geht es dir, Nadine?“, fragt er, als wir zu den Reitställen traben.


  „Bestens“, gebe ich zur Antwort und setze ein schiefes Lächeln auf.


  Aber Benar ist sehr besorgt. „Du siehst schlimm aus. Hat dich jemand verprügelt?“


  Jetzt lache ich wirklich. „Nein, das habe ich mir selbst zugefügt.“ Ich seufze, weil er mich weiterhin fragend ansieht. „Eigene Dummheit. Bin den Abhang hinuntergekullert.“


  „Du solltest aufhören! Es wird dir niemand vorhalten, denn keiner würde freiwillig mit dir tauschen.“


  „Ich lerne dort viel“, presse ich hervor. „Vor allem, meinen Mund zu halten und die Ungerechtigkeiten hinzunehmen. Aber selbst das ist Sinn der Ausbildung.“


  „Ungerechtigkeit soll einen Sinn ergeben?“


  Ich nicke; sogar diese Bewegung fällt mir schwer. „In Extremfällen kannst du dir keine bequeme Situation aussuchen. Du musst dich sogar mit Kleidung abfinden, die zehn Nummern zu groß für dich ist. Das hab ich heute gelernt.“


  Wir reiten eine Zeit lang schweigend den Pfad entlang. Ich freue mich, Benar neben mir zu haben, denn es ist nicht selbstverständlich, dass er auf mich gewartet hat.


  „Wieso bist du um diese Zeit noch draußen?“, frage ich. „Es ist doch schon viel zu spät …“


  Benar lächelt. „Ich soll dir von Tora etwas ausrichten. Und da ich nicht weiß, wo ich dich treffen kann, habe ich seit dem Abend vor dem Dorf der Schlangenmenschen gewartet.“


  Tora will mir etwas sagen? Das kann nichts Gutes bedeuten.


  Ich hatte das Gespräch von gestern Abend schon beinahe vergessen, nur dass ich wie ein kleines Kind davongerannt bin, ist in meinem Gedächtnis haften geblieben.


  „Und?“, frage ich scheu.


  „Er möchte sich bei dir bedanken, dass du ihn Tora genannt hast.“ Benar lächelt noch mehr. „Und er meinte noch, er würde verstehen, wenn du bei den Schlangenmenschen aufhörst. Aber er sagte auch, es hätte keinen Zweck, dir das zu sagen.“


  „Hat es auch nicht“, antworte ich prompt.


  Ich halte Shiri’nai an und atme tief durch. Das Mondlicht fällt auf Benars fragendes Gesicht. Mit einem Kopfnicken deute ich vor uns auf die Stadt. Wieder beeindrucken mich die Lichter Lisan-lihés. Die Burg ragt schützend über ihr empor und leuchtet gigantisch im Licht des Mondes Selênê.


  „Es ist wunderschön hier“, flüstere ich.


  Im Mondlicht sehe ich Benar nicken. „In drei Wochen feiern wir das Fest der Zusammenkunft. An diesem einen Abend liegen die drei Monde – von der Stadt aus betrachtet – auf einer Linie. Der Legende nach trifft das, was man sich in diesem Moment am sehnlichsten wünscht, später im Leben zu. Es werden Lagerfeuer rund um Lisan-lihé angezündet und die ganze Nacht wird getanzt und gespielt. Ich hoffe, du kommst auch?“


  Ich zucke mit den Schultern. Im Moment kommen mir Zweifel, dass die Schlangenmenschen je einen Tag Urlaub machen, geschweige denn einem Fest beiwohnen. Aber vermutlich habe ich bis dahin eh schon das Handtuch geworfen und werde wie jeder andere Jugendliche auch in der Schule die Zeit totschlagen.


  Benar bringt mich bis zur Burg und beteuert mir, dass er den Hengst gerne zurückbringen möchte, weil er noch gar nicht müde sei. Ich glaube ihm nicht, nehme das Angebot aber trotzdem an. Vielleicht hätte ich die letzten Meter von den Reitställen bis zur Burg auch gar nicht mehr geschafft und wäre elendig zusammengebrochen. Die Treppen in den fünften Stock hinauf sind jedenfalls eine solche Qual, dass mich Benar sogar einholt, obwohl er sich in der Zwischenzeit um die Pferde gekümmert hat.


  Er drückt mir eine seltsame blaue Frucht in die Hand. „Erhol dich gut!“


  „Was ist das?“


  „Eine vitaminreiche Blaubohne. Sie gibt dir neue Kraft, wenn du sie isst. Von ihren Blättern stellen wir Tee her. Gute Nacht!“
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  Vermutlich habe ich die Blaubohne verputzt, denn am nächsten Morgen ist nur noch der Kern davon zu sehen. Doch ich erinnere mich ausschließlich an das schöne Gefühl, mich einfach aufs Bett plumpsen zu lassen – an mehr nicht.


  Daher wache ich am Morgen auch in meinen Anziehsachen auf. Jede Bewegung ist eine gewaltige Anstrengung, ich fühle mich wie ein Waschlappen an einer Leine. So gut es geht, versuche ich mich zu säubern, was sehr schwierig ist an einem kleinen Waschbecken. Trotzdem pule ich mir noch den Dreck aus Ohren und Bauchnabel heraus und gehe mit einem einigermaßen menschlichen Gefühl in den Speisesaal. Meine Beine sind wie Pudding und meine Arme schmerzen bei jeder Bewegung, sodass ich den Becher Kakao nur mit beiden Händen halten kann.


  Benar und seine Freunde sind noch nicht auf. Und als ich die Halle verlasse, hoffe ich, dass ich Benar heute Abend wiedersehe.


  


  [image: ]

  


  Und er ist wirklich da.


  Diesmal protestiere ich nicht, als er mir auf Shiri’nais Rücken hilft, und ich verputze die seltsame Blaubohne direkt. Sie hat einen eigenartigen Geschmack, ein wenig nach Banane und verkokeltem Holz. Aber inzwischen bin ich es gewöhnt, mich nicht zu beschweren.


  Am darauffolgenden Abend habe ich nicht einmal mehr die Kraft, die Bohne zu halten, und ich liege wie ein nasser Sack auf Shiri’nai. Der arme Hengst hat sicher auch nur Mitleid mit mir, genau wie Benar, der mich ins Zimmer schleppt. Aber ich bin glücklich.


  „Du bist am Ende deiner Kräfte und lächelst noch?“, fragt Benar. „Ich verstehe das nicht. Jeder andere würde aufgeben!“


  „Der dritte Tag ist der Schlimmste. Hast du den erst einmal hinter dir, läuft danach alles wie von selbst!“


  Und ich behalte Recht.


  In der folgenden Woche kann ich locker beim Berggipfellauf mithalten, sodass ich wenigstens die zwei Minuten Pause genießen kann. Die täglichen Abwärtsläufe, bei denen mich Tako wie ein besessener Wolf hinabscheucht, schlauchen mich längst nicht mehr so, dass ich mich übergeben muss. Einmal rase ich sogar an dem Tümpel-Parcours vorbei bis zu den Hütten – in der Hoffnung, dass wir den nicht mehr machen brauchen. Aber Tako scheucht uns zurück, sodass ich am nächsten Tag lieber gleich dort anhalte.


  Der Python-Trainer ist eigentlich nie zufrieden mit mir, er findet immer etwas, was ich falsch mache. Daher bin ich froh, wenn ich in meiner kleinen Küche alleine bin und gelegentlich ein paar Worte mit den Jungs wechsle, die ihren Teller brav bei mir abladen. Die erwachsenen Schlangenmenschen kommen erst gar nicht vorbei, aber mir ist das nur recht.


  Beim Training in der Halle kann ich an den Reaktionen der Jungen sehen, wann jemand zu Boden geht. Das ist für mich insofern wichtig, dass ich mich rechtzeitig zurückhalte und besiegen lasse. Aber die Kämpfe werden länger. Ich will nicht immer aufgeben, auch wenn Tako nur dann zufrieden ist, wenn ich besiegt bin.


  „Eule, komm her!“, befiehlt der Trainer.(4)
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  Er nimmt mich gern als „Vorführmodell“, um mich möglichst oft zu demütigen.


  Ich stelle mich ihm gegenüber mit leicht gespreizten Beinen auf. Die Arme habe ich etwas angewinkelt, alle Muskeln spanne ich zum sofortigen Sprung an.


  „Der größte Überraschungsmoment ist der, wenn der Feind von hinten kommt.“


  Er geht um mich herum – aus meinem Sichtfeld.


  Ich runzle die Stirn. Gegen Tako kann ich niemals ankommen, schon gar nicht, wenn ich ihn nicht sehen kann. Ich spüre einen leichten Luftzug an meinem rechten Ohr, aber kaum habe ich mich zur Seite gedreht, liege ich schon auf der Matte. Manchmal genieße ich diesen Moment, diese eine Sekunde, in der ich mich ausruhen kann. Sie reicht gerade aus, mir genau so viel Kraft zu geben, um meinen tonnenschweren Körper wieder nach oben zu wuchten.


  Doch Tako stößt mir seinen Fuß schon in die Seite. „Steh auf, Eule!“


  In diesem Moment wird die Tür aufgerissen und Benar stürmt herein. Sein Gesicht ist schweißgebadet und er sieht aus, als hätte er gerade selbst erfolglos gegen Tako gekämpft.


  „Nadine, komm schnell!“, ruft er, als er mich auf der Matte entdeckt.


  Ich springe auf beide Füße, aber mein Trainer hält mich an der Schulter fest.


  „Was ist?“, keuche ich und versuche verzweifelt, mich aus seinem Griff zu befreien, aber es gelingt mir nicht.


  „Großvater! Er liegt im Sterben! Du musst sofort kommen!“


  


  Kapitel 7

  oder

  Wie ich auf der Welle des Glücks und der Trauer mitschwimme und wieso man über einen Bonbon lacht
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  „Großvater möchte dich sehen, bevor er …“


  Benar bricht ab. Ich sehe seinem Gesicht an, dass er verzweifelt ist. Allein schon, dass er sich in dieses Dorf gewagt hat, muss ihn viel Kraft gekostet haben.


  Ich reiße mich von Tako los.


  „Eule!“, ruft mein Trainer. Nur widerwillig drehe ich mich um. „Wenn du jetzt gehst, wirst du morgen bestraft!“


  Ich funkle ihn an. Das ist mir herzlich egal, seine Strafen interessieren mich nicht. Großvater will mich sehen und vielleicht gibt es nur noch diesen einen Moment. Wortlos stürme ich hinter Benar aus dem Übungsraum.


  Vor der Tür stehen unsere Pferde und als ich mich auf Shiri’nai schwinge, sehen uns die erwachsenen Python-Kämpfer mit finsteren Mienen zu.


  Benar jagt davon, selbst mit Shiri’nai habe ich Mühe, ihm zu folgen.


  „Wie hast du es geschafft, mich da rauszuholen?“, rufe ich. Ich muss fast schreien, um gegen den Wind anzukommen.


  „Weiß auch nicht“, brüllt er zurück. „Bin einfach in das Dorf galoppiert und habe den erstbesten Mann angeschrien, er solle mir sofort sagen, wo du steckst. Da hat er auf die Hütte gezeigt – und dann bin ich da rein!“


  Das ist ziemlich mutig, stelle ich fest. Bei der nächsten Gelegenheit will ich das meinem besten Freund mitteilen, nur jetzt schwirrt uns anderes im Kopf herum.


  „Was ist mit Großvater? Ich wusste nicht, dass es ihm schlecht geht.“


  „Er wollte auch nicht, dass wir es wissen. Er hat sich verstellt und uns alle getäuscht. Doch jetzt kommt er nicht mehr aus dem Bett heraus. Er hat gesagt, dass jedes Unkraut einmal verwelkt und wir den Lauf des Lebens akzeptieren sollen.“


  Benar wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Ich wusste nicht, dass ihm Großvater so nahe steht, aber vermutlich ist er bei allen in der Stadt sehr beliebt.


  „Großvater hat nach dir gefragt. Er hat gesagt, ich solle dich holen, es wäre sehr wichtig. Da bin ich losgespurtet. Wirst du Ärger bekommen?“


  Ich winke ab. „Ich bekomme immer Ärger, egal, was ich mache. Das ist nichts Neues.“


  Wir lassen die Pferde vor der Burg stehen und rennen die Treppen hoch. Doch da ich nicht weiß, wo Großvaters Zimmer liegt, muss ich öfter auf Benar warten, weil ich die Stufen viel schneller hinaufspurte.


  Bevor Benar hechelnd eine Türe öffnet, wische ich mir schnell meine dreckigen Hände an meinem schmutzigen T-Shirt ab.


  So leise es geht treten wir ein.


  Ich sehe ein Bett in einem halbdunklen Raum stehen, doch von Großvater kann ich nichts entdecken. Die Vorstellung, dass er mich in seiner letzten Stunde sehen will, treibt mir die Tränen in die Augen, und dafür schäme ich mich ein bisschen. Ich kenne ihn doch kaum, wieso will er überhaupt mit mir sprechen?


  Mari steht mit einer Kanne Tee am Bettrand, die Augen gerötet. Auf der linken Seite sitzt eine Frau mit langen, braunen Locken, sie hat den Kopf und die Schultern gebeugt und schluchzt leise. Vorsichtig wischt sie Schweiß von Großvaters Stirn, den ich beim Näherkommen endlich doch erkenne. Auf der anderen Seite sitzt Tora. Noch nie habe ich ihn in einer solchen Verfassung gesehen. Er wirkt nicht eine Spur selbstsicher, sein Kopf ist gesenkt und die Augen trüb.


  „Nadine ist hier, Großvater“, flüstert er und streicht dem Kranken über die Hand.


  „Geht!“, haucht der Alte leise.


  Ich erschrecke, als ich sein eingefallenes Gesicht sehe. Wo ist bloß die Lebendigkeit geblieben, die ich noch vor Kurzem in seinen Augen entdeckt hatte?


  Tora drückt seine Hand so fest, dass ich denke, er würde sie zerbrechen wollen. Wortlos dreht er sich um und verlässt den Raum. Mich hat er nicht einmal angesehen.


  Die Frau streichelt Großvater über die Wangen.


  „Wir werden dich nie vergessen!“, sagt sie und ihre Stimme schwankt.


  Mari eilt zum Bett, umarmt den Mann und gibt ihm einen Kuss auf die Wange, dann läuft sie mit der Frau hinaus. Benar schluchzt leise und schließt hinter sich die Tür. Dann bin ich mit Großvater allein.


  Er streckt die Hand nach mir aus.


  „Nadine!“


  Ich beuge mich weit über ihn, um ihn zu verstehen, und erschrecke über seine müden Augen.


  „Du darfst nicht weinen“, sagt er und wischt mir eine Träne von der Wange. „Hörst du? Ich verbiete es dir!“


  „Mir kann niemand etwas verbieten“, flüstere ich.(1)
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  Großvater lächelt. Ich sehe seinen Lippen an, dass sich das Leben schon weit davongestohlen hat, und es tut mir im Herzen weh, weil ich ihn noch sehr fröhlich in Erinnerung habe.


  „Das weiß ich, meine Kleine.“ Er hält beim Sprechen inne und schließt für einen Moment die Augen, um neue Kraft zu sammeln. „Sie sollten dich als Vorbild nehmen. Aber Tora will mir nicht zuhören.“


  Seine zitternde Hand wühlt unter der Bettdecke und zieht eine Kette mit einem ovalen Stein hervor. „Den habe ich für dich aufgehoben … Es ist ein Talisman, der … der dich zu … zu deinem … deinem Ziel … bringen wird.“


  Ich nehme den Talisman entgegen. Es scheint ein unbedeutender Stein zu sein, er schimmert schwach, ist kaum größer als ein Cent-Stück und genauso flach. Trotzdem drücke ich ihn an meine Brust.


  „Danke, Großvater, ich weiß es zu schätzen. Großvater?“


  Der Mann hat seine Augen geschlossen. Seine Lippen zittern nicht mehr und ich weiß sofort, dass er seinen letzten Atemzug getan hat.


  Mein Kopf sinkt auf seine Brust und ich fange an zu schluchzen. Er hat sich seine Kraft so lange aufgespart, bis er mir den Stein überreicht hat – nur das schien ihm wichtig zu sein. Ich schäme mich dafür, denn seine Familie hätte an meiner Stelle stehen sollen.


  Jemand nimmt mich an den Schultern und zieht mich sachte von ihm fort. Es ist die Frau, sie ist erstaunlich ruhig.


  „Wir haben uns schon von ihm verabschiedet“, sagt sie leise.


  Auch Tora ist im Zimmer; ich hatte niemanden hereinkommen gehört. Er zieht die Bettdecke über Großvaters Gesicht und ich muss mich abwenden. Den Talisman halte ich in meiner verkrampften Hand versteckt.


  „Besser konnte es nicht sein“, fügt sie hinzu. „Er ist friedlich eingeschlafen. Und sein letzter Wunsch, dich zu sprechen, ist ihm auch erfüllt worden.“


  Ich sehe zu ihr auf. Ich will sie etwas fragen, bekomme aber kein Wort heraus.


  Die Frau lächelt mitfühlend. „Ich bin Alin’jiana, seine einzige Tochter. Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Du bist Nadine?“


  Wortlos reiche ich ihr die Hand. Mir wird bewusst, dass meine Hose zerfetzt um meine Beine herumhängt, vom Schlamm verschmutzt, und mein T-Shirt nach Schweiß stinkt. Ich schäme mich fürchterlich, aber sie beachtet es nicht.


  „Sehen wir dich nachher bei der Erinnerungsfeier?“


  Ich nicke nur und verlasse leise den Raum. Benar wartet vor der Tür.


  „Wir hätten es wissen müssen. Dann hätten wir noch vieles für ihn tun können“, seufzt er.


  „Ich glaube, er hat es nicht gewollt“, entgegne ich. Behutsam nehme ich seine Hand und drücke sie. „Er ist ein sehr weiser Mann gewesen – und stell dir vor, er hat der Jugend mehr zugetraut als irgendjemand anderes!“


  Benar lächelt gequält. „Er hat mir gesagt, dass er dich ins Herz geschlossen hat. Und dann hat er mir befohlen, auf dich aufzupassen.“


  „Du solltest dir nichts befehlen lassen!“, entgegne ich ernst.


  „Na ja, es ist wohl auch mehr eine Bitte gewesen. Er hätte es auch gar nicht sagen brauchen, denn ich bin gern mit dir zusammen.“


  Benars Wangen glühen und ich muss lächeln. „Aber bestimmt nicht, wenn ich in dem Aufzug herumlaufe.“ Ich zupfe an meiner Piratenhose. „Kannst du mir sagen, wo ich mich duschen kann?“
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  Es ist eine Wohltat, frisch geduscht und in sauberer Kleidung unter Menschen zu gehen! Der Speisesaal ist voll. Alle, die Großvater gekannt haben, zieht es in die Burg. An diesem Abend lerne ich eine Erinnerungsfeier kennen, die ich so schnell nicht vergessen werde.


  Wir sitzen auf Stühlen und Bänken in einem riesigen Kreis. Die Tische sind beiseite geschoben worden und die Bänke reichen kaum aus, um allen Besuchern Platz zu bieten. Auf einem Tisch in der Mitte liegt Großvater in einem weißen Hemd, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Er sieht aus, als schlafe er, als ginge es ihm gut.


  Einer nach dem anderen geht an ihm vorbei, redet ein paar Worte, drückt ihm ein letztes Mal die Hand oder legt eine Blume neben ihm ab.


  Ich sitze eingequetscht zwischen Benar und Kar’jira, der früher aus der Schule gekommen ist. Benars Gesicht bleibt so rot wie eine Tomate und ich weiß nicht, ob das durch die Trauer ist, oder …


  Also, jetzt zieh bitte keine voreiligen Schlüsse! Dass Benar einen Arm um mich legt, ist nur, weil es so fürchterlich eng ist. Und alles andere ist nicht wichtig und tut nichts zur Sache, klar?


  Tora erhebt sich, als der letzte Besucher einen Platz gefunden hat. Augenblicklich ebbt das Gemurmel der Anwesenden ab.


  „Im Gedenken an Großvater, den Ältesten unserer Stadt, möchte ich nun jeden dazu auffordern, sich an ihn zu erinnern! Ich fange gleich an. Ich habe oft mit ihm diskutiert und auch wenn ich nicht jeden seiner Ratschläge befolgt habe, so habe ich doch stets seine Gedanken und Ideen gut abgewogen. Aber einen, den möchte ich mir besonders nach seinem Tod zu Herzen nehmen: mich mehr um meine Familie zu kümmern!“


  Tosender Beifall. Ich klappe meinen Mund vor Staunen auf. Die Leute lachen, sie applaudieren und schluchzen gleichzeitig, alles ist vorhanden.


  Alin’jiana erhebt sich und augenblicklich wird es wieder ruhig.


  „Mein Vater hat mir immer die Kraft gegeben, meine Träume zu verwirklichen. Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft. Ich danke ihm für sein offenes Ohr und für sein Verständnis! Ich werde ihn nie vergessen.“


  Alin’jiana schluchzt, sie wird von vielen in den Arm genommen und getröstet, alle anderen klatschen und lachen. Und so meldet sich jeder zu Wort, erzählt in wenigen Sätzen, was ihn an Großvater besonders beeindruckt hat.


  Alles zusammengerechnet muss der Verstorbene ein wunderbarer Mensch gewesen sein und inzwischen klatsche auch ich und lache und habe gleichzeitig Tränen in den Augen. Es ist unglaublich, was da vor sich geht. Wir sind wie eine Welle, die über den Ozean gleitet, eine besonders hohe, die aus vielen kleinen Wassertröpfchen besteht, die miteinander verschlungen sind und die sich nicht voneinander trennen wollen.(2)
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  Dann ist Benar an der Reihe. Seine Stimme ist rau und leise.


  „Großvater hat mir gezeigt, dass es noch mehr gibt als Schule und Freunde. Er hat mir gezeigt, dass es Dinge gibt, für die man kämpfen muss. Ich werde ihn nie vergessen, denn er hat mich gelehrt, mit dem Herzen zu hören.“


  Benar bekommt unvergleichbaren Applaus und ich habe das Gefühl, dass dieser sich mit jeder Sekunde sogar steigert.


  Nun stehe ich auf. Meine Beine zittern und ich fühle mich noch unsicherer als bei den Python-Kämpfern. Alle Augen sind auf mich gerichtet und als ich zu reden beginne, schwankt meine Stimme.


  „Ich bin noch nicht sehr lange in dieser Stadt und habe mit Großvater nicht oft sprechen können. Aber er hat mich von Anfang an verstanden, vielleicht als Einziger. Er hat mir vertraut und mir Mut gegeben. Ich danke ihm, dass er mich nicht allein gelassen hat.“


  Mein Blick trifft den von Tora und während ich mich langsam setze, versinkt um mich herum die Welt. Ich sehe nur noch die dunklen Augen des Anführers und auch er sieht mich ernst und traurig an. Es ist wie ein Band, das plötzlich zwischen uns schwebt, ein Band, bei dem keine Worte nötig sind.


  Schließlich nicke Tora und lächelt und die helle Stimme eines Mädchens reißt uns in die Realität zurück.


  „Großvater hat mir immer ein Bonbon gegeben“, sagt sie und die Leute lachen und toben – und ich hoffe, dass Großvaters Geist sich das alles ansehen kann und sich über unsere tollen Worte freut.


  


  Kapitel 8

  oder

  Das Fest der Zusammenkunft und das, was man mir nicht sagen will
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  Als ich am nächsten Morgen in das Dorf der Python-Kämpfer komme, ist der Zauber vorbei. Es ist wie ein Filmriss an der schönsten Stelle; einer von der übelsten Sorte, wo du dem Filmvorführer am liebsten die Gurgel umdrehen willst.


  Tako hat mir eine Strafe angedroht und natürlich hält er Wort. Nach unserer Begrüßung lässt er mich vortreten. Er stellt sich wortlos hinter mich und stößt mir in den Rücken, so, wie er es bei den Abwärtsläufen immer getan hat. Nach dem dritten Stoß begreife ich, dass ich laufen soll.


  Bergauf zu laufen, wenn ein blutrünstiger Wolf hinter dir her ist, ist doppelt so schwer als hinab. Vor allem, wenn du weißt, dass er mehr Ausdauer hat als du selbst. Kaum haben wir ein paar hundert Meter hinter uns gebracht, höre ich die Jungen jubeln. Erst jetzt haben sie begriffen, dass Tako nichts von ihnen will, dass er nur mich alleine triezen will. Sie haben frei, während ich mich herumquälen muss. Ich komme ins Stocken, aber ein erneuter Stoß in den Rücken treibt mich voran.


  Leider habe ich keinen anderen Läufer vor mir, der mich den Berg mit hinaufzieht. Meine Lungen drohen zu platzen, als wir aus dem Waldstück hinaus und den gewundenen Pfad hinauflaufen. Die Sonne brennt heute heißer als sonst, die Luft ist schwül und trocken. Ich gebe alles, was ich kann, wieder einmal, und noch viel mehr. Aber als wir die erste Plattform erreichen und ich schon verzweifelt auf den staubigen Felsen sinken will, stößt mich Tako erbarmungslos weiter.


  Dieser zweite Teil des Berglaufs ist noch schlimmer. Es geht steiler und unwegsamer hinauf. Hatte ich vorhin noch gedacht, dass meine Lungen platzen würden, so weiß ich jetzt, dass es nur ein harmloses Anschwellen war.


  Warum tue ich mir das an? Kann ich mich nicht einfach umdrehen und Tako ins Gesicht sagen, dass er mich mal kreuzweise kann und ich jetzt nach Hause gehe? Ja, er hätte dann gewonnen. Von Anfang an war sein Ziel gewesen, mich zu vernichten. Die kleine, süße Maus hat keine Kraft mehr. Doch ich sollte ihm die Genugtuung geben, bevor ich beim Laufen einfach so wegsterbe!


  Dass ich das schmale Plateau dann doch noch erreiche, hat wahrscheinlich damit zu tun, dass sich mein Gehirn ausgeklinkt hat und nur noch eine stumpfe Mechanik meine Muskeln beherrscht. An die letzten Minuten kann ich mich gar nicht mehr erinnern, ich wache aus diesem Albtraum erst auf, als ich völlig erledigt auf dem Plateau liege. Ich schnaufe wie eine Dampflok, aber Tako ist immerhin auch außer Puste. Er sieht längst nicht so zornig aus wie sonst, sagt aber nicht ein Wort. Aus seiner Hosentasche zieht er eine Flasche hervor, die mit einer grauen Flüssigkeit gefüllt ist, und hält sie mir hin.


  Ich frage nicht lange, sondern nehme einige tiefe Schlucke. Es schmeckt sandig und salzig, vertreibt aber meine Übelkeit.


  „Was ist das?“


  Ich reiche ihm die Flasche zurück, aber er winkt ab. „Trink aus! Langsam. Du wirst Kraft für den Rückweg brauchen.“


  Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen.


  Nur kurz keimt in mir der Verdacht auf, dass er mich vergiften könnte. Aber als ich über den Rand des Plateaus blicke, sage ich mir, dass ein einfacher Stoß in die Tiefe für ihn viel leichter wäre. Dennoch kann ich es mir im Moment nicht vorstellen. Seine Stimme ist anders als sonst, ich finde nicht einen Funken Wut darin. Sie klingt so normal, wie normale Menschen eben klingen. Spielt Tako der Gruppe sonst nur etwas vor? Ich beobachte ihn, aber als er mir dann doch einen finsteren Blick zuwirft, sehe ich weg.


  „Schaffst du es dort hinauf?“, fragt er nachdenklich.


  Als ich mich nun aufrichte, merke ich, wie meine Kräfte langsam in den Körper zurückwandern. Ich sehe die steile Felswand hinauf, die Tako schon eine Weile betrachtet. Sie ist recht schroff, für geübte Kletterer mit einer guten Ausrüstung aber bestimmt kein Problem.


  Nein, das schaffe ich nicht, schreit mein Körper als Antwort – aber „Natürlich“, sage ich dann tatsächlich.


  Als mich Tako daraufhin ansieht, scheint er überrascht zu sein. Ich atme tief durch, bevor ich den ersten Kletterversuch starte.


  Langsam ziehe ich mich hoch, suche mit den Fingern Lücken im Gestein und achte immer darauf, mit den Füßen festen Halt zu bekommen. Es ist mühsam, dennoch komme ich gut voran. Diesmal sind es andere Muskeln in meinem Körper, die ich nun quäle und bis zum Äußersten reize. Immerhin jagt Tako mich nicht mehr, er lässt mir so viel Zeit, wie ich brauche, und folgt mir in einigem Abstand. Sollte ich aus irgendeinem Grund hinabfallen, würde ich ihn zwangsweise mit in die Tiefe reißen.


  Ich lehne bereits an der felsigen Wand eines Vorsprungs, als sich Tako die letzten Meter hinaufzieht. Er ist mindestens genauso angespannt wie ich, sein Kopf ist rot und scheinbar hat er doch keine unbegrenzten Kräfte. Er hockt sich schweigend neben mich und starrt über das Land.


  Der Schrei eines Vogels zieht durch die Luft, dann sehe ich schon die riesigen silbrigen Flügel eines Adlers, der nur ein paar Meter an uns vorbeifliegt. Ich verliere ihn aus den Augen, finde ihn aber wieder, Kreise ziehend und elegant über das Tal gleitend. Der Wind spielt mit meinen Haaren, ich stelle mir vor, wie es sein müsste, mit ihm zu fliegen, zu seinem Horst, wo ich geschützt und sicher vor Feinden wäre. Es zieht mich hinaus, ich spüre die Freiheit, höre seinen Ruf, immer wieder.


  „He! He!“


  Tako hat mich am Kragen gepackt und zurückgerissen. Überraschenderweise stehe ich am Rand des Abgrundes und weiß gar nicht, was ich da will. Mein Trainer sieht mich entsetzt an, als erwarte er eine Antwort.


  „Er … hat mich zu sich gerufen …“, flüstere ich.
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  Fassungslos sehe ich hinauf zu dem silbrigen Vogel, der wieder lautes Krächzen aussendet. Ich spüre deutlich seinen Ruf in mir, dass ich mit ihm fliegen soll, die Freiheit genießen. Ach, wie schön wäre es doch …


  „Dann sind die Geschichten über den Silberschreier doch wahr! Ich meine, dass er sensible Menschen mit seinem Ruf in den Bann ziehen und sie dazu bringen kann, sich in den Abgrund zu stürzen!“ Takos Gesicht ist ernst, schon fast besorgt. „Wir müssen hier weg!“


  Vorsichtig blicke ich den Abhang hinunter. Den gleichen Weg wieder hinabzusteigen, dürfte weitaus schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich sein. Wie soll ich denn erkennen, wohin ich meine Füße setzen soll?


  „Ich glaube kaum, dass ich es hinunter schaffe.“


  Tako nickt, als wüsste er es bereits. Sein Gesicht ist finster, seine Stimmung deutlich kühler geworden. Konnte ich denn wissen, dass ich empfänglich für den Silberschreier bin?


  „Du folgst mir einfach!“, reißt mich Tako aus den Gedanken.


  Er klettert seitlich unseres Vorsprungs am Felsen entlang.


  Als ich schließlich versuche, den Weg zu finden, den ich klettern muss, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Der Silberschreier krächzt über uns.


  „Du folgst mir augenblicklich!“, befiehlt Tako energisch.


  Ich zucke zusammen. Seine Wut steigt wieder in ihm auf, seine Augen blitzen, als sei ich dafür verantwortlich, dass wir hier oben feststecken. Hatte ich wirklich geglaubt, er wäre ein ganz normaler Mensch?


  Als ich die ersten Meter hinter mich bringe, beiße ich mir auf die Lippen. Meine Hände sind verkrampft, meine Muskeln ohne Motivation. Wie schön wäre es, säße ich jetzt neben Benar auf der Schulbank und könnte mir langweilige Vorträge anhören! Stattdessen kraxle ich an einer steilen Felswand herum und lasse mich von meinem Trainer anschnauzen – auch wenn er nur versucht, die Rufe des Silberschreiers zu übertönen, damit ich nicht einfach loslasse, um über das herrliche Tal zu fliegen. Takos Wut hilft mir, den Adler nicht zu hören – nur auf diese Art habe ich keinen Bock.


  Tako klebt wie ein Pfannkuchen an der Felswand. Er hält mir seine Hand hin, sein Gesichtsausdruck ist eindringlich. „Spring!“, sagt er mit rauer Stimme.


  Ich sehe erschrocken auf die Entfernung, die ich überbrücken muss. Nirgendwo sind Felsvorsprünge, an denen ich mich festklammern kann. Er hat es durch seine Größe geschafft, aber meine Handspanne ist zu kurz. Über mir krächzt der Silberschreier und mein Kopf fühlt sich leer an, so, als würde er Platz für Gedanken machen, die Wunderbares versprechen.


  „Du springst sofort!“, brüllt der Python-Kämpfer mich wieder an. „Wenn du es nicht tust, muss ich dich holen!“


  Doch ich höre immer stärker den Ruf der Freiheit, nach der ich mich so sehr sehne.


  „Ich fange dich auf!“ Takos Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse, die ich aus schrecklichen Albträumen kenne. „Ich habe dich hierher geführt und ich bringe dich auch wieder zurück!“


  Allein der Augenblick – und seien es nur wenige Sekunden –, der mir grenzenlose Freiheit verspricht, ein unvergleichliches Erlebnis, über dieses Tal zu fliegen …


  „Nadine!“


  Dieses Wort hallt wie durch Watte hindurch in meinem Kopf. Er stört meine Gedanken, ich will ihn verbannen.


  „ICH SAGTE, DASS DU SPRINGEN SOLLST!“, dröhnt seine Stimme wie Donner.


  Ich sehe Tako an, als sei ich gerade aufgewacht, herausgerissen aus einem herrlichen Traum.


  Der Silberschreier krächzt, aber Takos Stimme ist lauter: „JETZT!“


  Ich stoße mich ab. Er bekommt mein linkes Handgelenk zu fassen, aber ich rutsche hinab an der Steilwand, kratze mit meinen Füßen dagegen, versuche mit der freien Hand eine Ritze zu finden, aber da ist nichts. Tako zieht mich ein Stück hinauf, sein Kopf glüht vor Anstrengung, seine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Auch er hat nur einen winzigen Spalt, in dem er sich festkrallen kann.


  Endlich finde ich Halt. Tränen schießen mir in die Augen und ich wende mich ab, damit er es nicht sieht. Er hält mich weiterhin gepackt und mechanisch klettere ich, folge Tako wie ein Schatten.


  Als der Abstieg leichter wird, hat sich der Silberschreier endlich verzogen. Meine Nerven liegen blitzblank auf dem Boden, jeder kann dort lustig darauf herumtrampeln.


  Tako tut es nicht, auch hat er aufgehört, mich anzuschreien. Ich wage es nicht, ihn anzusprechen, sein Gesicht ist verhärtet wie eine Felswand. An einem Bach reinigt er meine vielen Schürfwunden, meine Hose ist völlig ruiniert. Dann laufen wir langsam ins Dorf der Python-Kämpfer zurück. Diesmal drängt er nicht wie sonst, sondern lässt mich das Tempo bestimmen.


  Unsere Ankunft fällt allein deshalb auf, weil die Jungen schon Ausschau nach uns halten und Krista’roff sofort aus einer der Hallen holen. Ich geselle mich zu meinen Kameraden, während Tako forschen Schrittes davonstapft. Selbst dem Anführer versucht er zu entkommen, aber es gelingt ihm nicht. Wir sehen die beiden in einiger Entfernung heftig miteinander diskutieren, bis Krista’roff plötzlich brüllt: „Du hast was getan?!“


  Da dreht sich Tako einfach um und geht, während Krista’roff entsetzt zu uns herübersieht. Mit wütenden Schritten stapft er auf uns zu und scheucht uns in unsere Halle. Die Jungen, schön ausgeruht und bester Laune, flüstern ein wenig aufgedreht, was dem Schlangenmann sofort auf den Wecker fällt, sodass er uns anbrüllt.


  Er lässt uns einfachste Übungen machen, ist aber strenger als Tako – und das heißt schon was.


  Als es in die Mittagspause geht, verschwinde ich schnell in die Küche und rolle mich in einer Ecke zusammen. Mein Körper braucht dringend Erholung. Ich lasse die Teller, wo sie sind, und liege mit offenen Augen auf den Boden.


  Tako kommt auch am Nachmittag nicht zurück und am Abend habe ich früher Schluss als sonst. Falls du aber jetzt glaubst, irgendetwas habe sich geändert, dann hast du dich getäuscht, denn am nächsten Tag hat Tako noch schlimmere Laune als sonst. Er lässt mich gegen jeden der Jungen antreten, ohne Pause und ohne dass ich auch nur ein Mal gewinnen darf. Meine Kräfte schwinden schon sehr früh. Auch der Talisman ist keine große Hilfe, ich bezweifle sogar, dass er überhaupt irgendwelche Kräfte hat. Und als ich an diesem Abend nach Hause zurückkehre, habe ich kaum Hoffnung, die Ausbildung fortzusetzen.


  „Du bist ziemlich wütend, was?“, fragt Benar, als wir – wie jeden Abend – an unserer Stelle stehen bleiben und die Stadt betrachten. Manchmal stehen wir sogar einfach nur da, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Aber heute schnaube ich erbost.


  Wütend ist ein sehr schwacher Ausdruck für das, was ich empfinde. Ich könnte heulen wie ein Wolf!


  „Ich hasse es, wie ein streunender Hund behandelt zu werden! Zur Abwechslung möchte ich auch mal die anderen auf der Matte sehen! Tako hat es auf mich abgesehen, er triezt mich, wo er nur kann!“


  „Er will dir nur beweisen, dass du nicht zu ihnen gehörst.“


  „Ich will ja kein Schlangenmensch sein! Ich will nur von ihnen lernen!“


  „Du willst die Lorbeeren ernten und für nichts geradestehen – das wird Tako denken. Warum hörst du nicht einfach auf?“


  „Das kann ich nicht!“


  „Du hast uns allen bewiesen, wie starrköpfig du deine Ziele verfolgst. Meinst du nicht, dass es jetzt reicht?“


  Ganz automatisch greife ich nach Großvaters Talisman. Ich trage ihn unter meinem T-Shirt, sodass ihn keiner sieht. „Mein Ziel ist es nicht, euch etwas zu beweisen“, sage ich. „Ich habe das Gefühl, dass es noch nicht ausreicht, was ich gelernt habe. Ich muss besser werden, muss weitermachen!“


  Benar schweigt eine Zeit lang. „Übermorgen beginnt das Fest der Vereinigung. Wirst du etwas früher kommen?“


  „Wahrscheinlich eher später. Bekommt Tako mit, dass es für mich wichtig ist, lässt er mich mindestens bis zehn Uhr schuften!“
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  Mit meiner Vermutung liege ich beinahe richtig.


  Beinahe nur deshalb, weil Tako mich bis weit nach Mitternacht festhält, denn er hat einen sehr guten Riecher. Die anderen Jugendlichen haben schon alle gehen dürfen, nur ich muss bleiben, weil ich angeblich die Nase gerümpft habe. Und ich muss gegen Tako persönlich kämpfen, wovon die anderen bisher verschont geblieben sind.


  Auch wenn ich jetzt versuche, alles zu geben – es ist unmöglich. Gegen den Schlangenkämpfer komme ich nie und nimmer an und meine Glieder tun mir höllisch weh, weil er die Matten weggeräumt hat.


  Aber als ich endlich in den Ställen von Lisan-lihé ankomme, falle ich Benar vor Glück in die Arme.


  „Gott sei Dank ist das geschafft!“, flüstere ich und finde nichts dabei, einen guten Freund zu umarmen.


  Benar zieht mich zu den Ständen, die überall um die Burg herum aufgebaut sind. „Sie schließen schon bald. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch etwas Spaß haben wollen!“


  So ausgelassen und fröhlich habe ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Wir nehmen jede Bude mit, werfen Bälle auf Dosen oder Korken durch Löcher. Wir angeln sogar nach Entchen im Wasser und beim Dreibeinlaufen fallen wir lachend ins Gras.


  „Ist Tora auch hier?“, frage ich irgendwann.


  Benar schüttelt den Kopf. „Glaub ich nicht.“


  „Hm … Zu schade, dass Großvater nicht mehr da ist. Er hätte ihm in den Hintern getreten. Schließlich hat Tora vor allen Leuten verkündet, dass er sich mehr um seine Familie kümmern will. Hat er Kinder?“


  Benar zuckt die Achseln. „Ja … äh … zwei … Ah! Sieh mal da! Dort drüben gibt es das leckerste Eis, das du je gegessen hast! Komm schnell, die wollen schon schließen!“


  Benar hat nicht übertrieben. Das Eis schmeckt wunderbar, doch ich zittere am ganzen Leib, weil die Nacht zunehmend kälter wird.


  Benar besorgt eine Decke und legt sie um uns.


  „Wenn wir uns dort auf den Stein hocken, werden wir alles gut sehen können.“ Er zeigt über die Burg auf die drei kreisrunden Monde Mara, Selênê und Ay. Es sieht aus, als würden sie sich schon berühren, so langsam verschmelzen sie miteinander. Eng zusammengerückt sitzen wir da und beobachten sie. Auch um uns herum verstummen die Geräusche, bis ich sogar das Gras im Wind rauschen höre.


  Dann – ganz plötzlich – bricht Jubel los. Alle Bewohner des Tals haben ihre Hände erhoben, sie winken und klatschen. Die drei Monde sind zu einem geworden!


  „Und was passiert jetzt?“, flüstere ich.


  „Du musst dir etwas ganz intensiv wünschen.“ Benar drückt lange und fest meine Hand. „Das wird dann später in Erfüllung gehen.“


  Was ich mir wünsche, kannst du dir sicher denken. Der Wunsch ist nur so furchtbar groß und ich glaube nicht, dass er je wahr werden wird. Aber dann schießt mir ein Gedanke in den Kopf: Tora wird sich dasselbe wünschen und wer weiß, möglicherweise auch noch andere Menschen. Mit ihnen zusammen kann der Wunsch vielleicht doch in Erfüllung gehen.


  Ich schließe die Augen und wünsche mir den Frieden auf den Sieben-Welten!


  Plötzlich spüre ich Benars Gesicht ganz nah an meinem. „Jetzt sucht sich jeder ein Plätzchen im Gras und legt sich schlafen. Die ganze Stadt wird unter freiem Himmel übernachten und im Zauber der Wünsche einschlafen.“


  Wir legen uns gleich hinter den Stein und ich kuschele mich eng an ihn. Es ist schön, einen so guten Freund zu haben, ich fühle mich wohl und geborgen. Die Nacht spinnt ein Netz um uns beide, ein Netz aus Vertrauen und Hoffnung, ganz sanft, ganz leise. Es ist fast undenkbar, dass sich draußen, außerhalb des Tals, Menschen die Köpfe einschlagen. Dieser Gedanke macht mich traurig.


  „Du, Benar?“, frage ich leise. „Wie geht es hier raus aus dem Tal?“


  Benars Augen glitzern im Mondlicht. „Das werde ich dir nicht sagen.“


  Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn an. „Ich denke, du bist mein Freund?“


  Da streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Sicher. Ich will nur nicht, dass du fortgehst. Ansonsten sag ich dir alles …“


  


  Kapitel 9

  oder

  Wie ich als zermatschter Schneeball an einer Scheibe herunterrutsche
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  Meine innere Uhr weckt mich, als gerade die Sonne hinter den Bergen aufgeht. Vorsichtig wickle ich mich aus Benars Armen und der Decke heraus. Ich sehe ihn eine Weile schweigend an, dann gehe ich zu den Reitställen und sattle Shiri’nai.


  „Ich habe dich für klüger gehalten!“, sagt eine dunkle Stimme hinter mir.


  Ich fahre herum.


  Lässig ans Gatter gelehnt steht dort niemand anderer als der Wolf!


  „Rido!“ Ich stürze mich auf ihn und drücke mein Gesicht an seine stählerne Brust. Sein Herz macht bum, bum!


  Damit hat der Riesenkerl wohl nicht gerechnet – und ich auch nicht. Vielleicht liegt es am Zauber der Nacht, an den herrlichen Minuten, die mein so trostloses Leben verwandelt haben. Ich freue mich so sehr, meinen speziellen Freund wiederzusehen, dass ich mich darüber selbst vergesse.(1)
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  Rido schiebt mich sanft von sich. „Das passt nicht zu meinem Image“, brummt er, aber ein sanftes Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. „Niemand umarmt den Wolf. Ich bin eine Maschine.“


  „Klar doch!“ Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. „Nur hier ist niemand – außer Shiri’nai. Und der petzt nicht.“ Ich gehe zurück zu dem Hengst, um die Riemen festzuziehen.


  Ridos Stimme zu hören, macht mich glücklich – aber nicht, wenn sie vorwurfsvoll klingt. „Du reitest zu den Schlangenmenschen und lernst dort das Kämpfen. Krista’roff hat mir diese Information anvertraut.“


  „In so einer kleinen Welt spricht sich vieles schnell herum.“


  „Die Python-Kämpfer vermuten, dass du sie ausspionieren willst.“


  Ich rümpfe die Nase. „Tu’ ich aber nicht. Dafür lasse ich mich nicht als Fußabtreter benutzen.“


  „Dein Verhalten ist zudem ehrgeizig, was ihnen überhaupt nicht zusagt.“


  Jetzt muss ich lächeln. Es ist also genau anders herum: Ich nerve sie, weil ich etwas kann?


  „Ich halte mich zurück, kapiert? Tako lässt mich nicht gewinnen, sonst gibt er uns Strafarbeiten auf.“


  „Es ist ein Fehler, zu ihnen zu gehen! Bleib hier, Nadine!“


  „Jetzt fängst du auch noch an! Gibt es denn niemanden, der mich versteht?“ Wütend betrachte ich sein grantiges und doch so jugendliches Gesicht. Wie sehr habe ich mich einmal vor dem Wolf gefürchtet! „Aber sag mal: Hast du es geschafft? Hast du die Spione gerettet?“


  Rido nickt. „Positiv! Einer wird wohl nie mehr laufen können, ein zweiter büßte seinen Arm ein, aber den anderen geht es mehr oder weniger gut.“ Als ich ihn enttäuscht ansehe, fügt er schnell hinzu: „Die Schuld liegt nicht bei mir. Die ZEWAs haben sie gefoltert!“


  „Ah! Ein vertrautes Gespräch unter Freunden?“, sagt plötzlich Tora hinter dem Wolf.


  Ich nehme sofort eine neutrale Ich-steh-hier-nur-dumm-rum-Haltung ein, unterstreiche sie sogar noch, indem mein Unterkiefer überrascht herunterklappt.


  Tora hat so große Augenringe wie ein Pandabär, da hilft auch sein Lächeln nicht mehr. Sogar Rido sieht es, lässt es sich aber nicht so deutlich anmerken.


  „Und, Rido?“, fragt er. „Hast du es geschafft, Nadine von ihrem Plan abzuhalten?“


  „Nein!“, knurrt der Wolf und seine Wut ist echt.


  Tora lacht nur, während ich eine Schnute ziehe. „Dann beiße ich mir ja nicht allein die Zähne aus! Einen wunderschönen Tag euch beiden!“


  Er geht – und mit ihm das schöne Gefühl, das ich heute Morgen noch gespürt hatte. Etwas ist geschehen, das spüre ich, als ich Toras Gesicht gesehen habe. Er hat sich bemüht, natürlich zu klingen, aber auf seinen Schultern lastet ein gewaltiger Felsen.


  „Er vermutet die Schuld bei sich, die Spione auf den Welten nicht ausreichend unterstützt zu haben.“ Rido sieht ihm ebenfalls mit gerunzelter Stirn hinterher, bis er aus dem Reitstall verschwunden ist.


  „Aber der Rat hat abgestimmt! Ich bin dabei gewesen. Er konnte nicht anders handeln!“


  „Er zweifelt an sich. Seine Argumente hätten besser ausgearbeitet werden müssen. Er arbeitet bis spät in die Nacht hinein und früh am Morgen ist er einer der Ersten, die aufstehen.“


  „Und wie siehst du das alles, Rido? Wer sind die Bösen in diesem Krieg?“


  „Eine Meinung ist mir nicht gestattet.“


  „Ich hab dir ein Herz gegeben“, flüstere ich und bohre meinen Finger in seine Brust. „Und das Herz muss sprechen, nicht dein Roboterhirn!“


  Er senkt seine Augenlider für eine Sekunde. „Es gibt keine Bösen …“


  Ich starre ihn an, als er das sagt, und kann es nicht fassen.


  „Keine?“, hauche ich. „Bist du dir da sicher?“


  Rido nickt nur, sein Gesicht bleibt ernst.


  „Das glaub ich nicht! Wir müssen hier raus, Rido! Ich will nach Labaido! Ich muss es wissen!“


  „Tora hat mich von deinem Plan unterrichtet. Er hat angeordnet, dich zu beobachten und gegebenenfalls an der Ausführung zu hindern!“


  Erschrocken reiße ich die Augen auf. „Das tust du aber nicht, oder?“


  Er schüttelt den Kopf. „Aber jetzt kann ich dich besser unterstützen, da meine Anwesenheit im Dorf der Schlangen akzeptiert ist. Die Grenzen des Tals werden ab sofort bei meinen Beobachtungen an vorderster Stelle stehen. Bisher musste ich mich einer Betäubung unterziehen, wenn ich es verlassen habe.“


  Ich lache laut. „Dich kann man betäuben?“


  Darüber scheint sich Rido zu ärgern. „Nur kurz. Deshalb ist mir das Geheimnis nicht bekannt. Es wird schwer sein, es herauszufinden.“


  „Du wirst es schaffen. Und ich muss jetzt los!“
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  Ich sehe Rido eine gute Woche nicht. Wenn er auf mich aufpasst, dann so, dass ich nichts davon mitbekomme. Das ist auch ziemlich leicht, denn beim Training muss ich alle meine Sinne auf das Geforderte richten, damit es nicht in einer Katastrophe endet.


  Als Benar mich eines Nachts an unserer gemeinsamen Lieblingsstelle etwas fragt, komme ich regelrecht in eine Zwickmühle.


  „Tora lädt uns ein“, sagt er vergnügt. „Ich habe ihm berichtet, was du in der Nacht der Vereinigung gesagt hast!“ Als ich mir erschrocken die Hand auf den Mund patschte, fährt er fort: „Du hast gemeint, Großvater hätte ihm in den Hintern getreten!“


  Ich halte die Luft an. „Das hast du ihm gesagt?“


  „Ja. Zuerst ist er sauer geworden, aber dann hat er plötzlich gesagt, dass wir morgen zu den Wasserfällen aufbrechen. Zwei Tage werden wir unterwegs sein. Er reitet aber nur dann dorthin, wenn wir beide mitkommen …“


  „Das ist Erpressung!“, rufe ich aus.


  Benar sieht mich traurig an. „Ich würde die Wasserfälle gern noch einmal sehen. Die Natur dort ist unvergleichlich schön.“


  „Dagegen sag ich ja gar nichts, aber Tora soll mit seiner Familie zusammen sein und nicht mit einem Kotzbrocken wie mir!“


  Benar greift nach meiner Hand. „Er mag dich.“


  „Ach – und das weißt du?“


  „Das weiß die ganze Stadt. Nur du nicht.“


  „Ich hab ihm nur Scherereien gemacht“, murmele ich. „Da kann ich das wohl kaum annehmen …“


  „Und? Kommst du mit?“


  „Morgen früh schon?“


  Ich denke an die Schlangenmenschen, die alleine den Berg hinaufhetzen müssten. Ich denke an Tako, der zwei Tage Zeit hätte, sich etwas Gemeines zur Strafe einfallen zu lassen. Und ich denke an den riesigen Tellerberg, der heranwachsen würde, denn ich habe die Aufgabe des Tellerwäschers inzwischen freiwillig übernommen. Das liegt aber nur daran, dass ich selbst sauberes Geschirr haben will und ich anschließend meine schmutzige Hose waschen kann.


  „Gut“, sage ich schließlich. Ich will mich Takos Kampf stellen. Bisher habe ich auch schon anderes gemeistert, da werde ich das wohl ebenfalls überleben!(2)
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  Benar ist sehr erleichtert. „Prima, dann werde ich gleich packen gehen! Nach dem Frühstück geht es los!“
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  Dass Tora und all die anderen Mitreisenden selten Ausflüge unternehmen, merke ich sofort. Schon vor dem Frühstück rennen sie kreuz und quer, um alle notwendigen Dinge einzupacken. Ich aber denke nicht daran, mir das Frühstück kaputt machen zu lassen, und so sitze ich fast allein an einem Tisch.


  Erst bei den Reitställen erkenne ich, wer alles mitkommen will – oder darf: Es sind Alin’jiana und ihre Tochter Mari’jeh, eine etwas dickliche Frau und ihr Ehemann, scheinbar gute Freunde Toras, die Jen und Jo genannt werden, ihre kleine Tochter Hani, die wohl gleich alt ist mit Mari, Benars Freund Kar’jira, der aber scheinbar nicht sehr viel Ahnung vom Reiten hat, und schließlich das Ratsmitglied Feling’sis.


  Ich sattle Limir’oh, die Stute, die mir Tora einmal zugewiesen hat. Als ich ihr etwas ins Ohr flüstere, scheint auch sie sich an mich zu gewöhnen. Dann verstaue ich meine Verpflegung, zwei Laibe Brot und etwas Aufschnitt, sowie eine Wolldecke und setze mich gemütlich ins Gras. Die Sonne scheint friedlich vom Himmel; das beste Ausflugswetter, das man sich nur wünschen kann.


  Ich muss tatsächlich noch eine Stunde warten und wenn du glaubst, ich hätte das genossen – nein, ich Dummkopf denke ständig an den Berggipfellauf, den meine Schlangenkameraden jetzt hinter sich bringen. Da ich überall im Weg herumstehe, warte ich vor den Ställen, bis alle aufsitzen. Tora versucht, Shiri’nai ruhig zu halten, was ihm aber nicht wirklich gelingt. Schließlich reite ich ihn jeden Morgen warm und Pferde haben ein gutes Gedächtnis.


  Die beiden Mädchen sitzen auf Ponys, die leider nicht so schnell sind wie die anderen Pferde. Ich vermute, dass wir die doppelte Zeit brauchen, um unser Ziel zu erreichen.


  „Auf geht’s!“, ruft Tora und schnalzt mit der Zunge.


  Shiri’nai galoppiert auch gleich los – genau in die Richtung, in die wir jeden Morgen abzischen. Wir alle lachen. Als Tora nach zehn Minuten mit hochrotem Kopf endlich zurückkommt, hält er neben mir.


  „Vielleicht solltest du den Hengst reiten. Er will nicht mehr auf mich hören“, beschwert er sich.


  „Nein“, grinse ich. „Ich werde voranreiten, dann wird Shiri’nai sicher folgen.“


  Und so ist es auch.


  Endlich setzen wir uns in Bewegung – sogar in die richtige Richtung. Die Kinder stimmen ein Lied an, welches Tora mitsingt und darüber seine Wut über den Vorfall vergisst.


  Wegen der Kinder legen wir jede Stunde eine Pause ein, sie stöhnen schon jetzt, dass ihnen der Hintern schmerzt. Ich komme mir wie in einer langsamen Entenfamilie vor, bei der das kleinste Küken manchmal rückwärts läuft. Aber auch Kar’jira jammert uns die Ohren voll und so dränge ich meine Stute neben Benar.


  „Ssst!“, zische ich leise. „Lass uns ein Wettrennen machen!“


  „Okay!“ Benars Augen leuchten auf. „Solange du nicht auf Shiri’nai sitzt …“


  „Wer als Erstes bei dem Hügel ist!“, rufe ich laut und gebe dem Pferd die Hacken. „Jo-huuuuu!“


  Benar folgt mir direkt, Kar’jira stöhnt und die Mädchen jubeln.


  „Was soll das werden?“, ruft Tora uns nach.


  „Ein Wettrennen! Aber du darfst nicht mitmachen!“, ruft Benar. Doch fünf Sekunden später: „Oh nein! Das ist unfair!“


  Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Tora locker an Benar vorbeigaloppiert. Er lacht fröhlich und prescht mir nach.


  Ich beuge mich zu Limir’ohs Hals hinab und flüstere ihr ins Ohr: „Was meinst du, darf er gewinnen?“ Limir’oh schnaubt verächtlich. „Ganz deiner Meinung!“


  Und schon pesen wir davon. Ich beuge mich vor und halte meine Knie angewinkelt. So schießen wir über die Ebene wie ein Pfeil. Aber Tora holt uns trotzdem ein.


  „Du hast den Teufel in deinen Gliedern!“, japst er außer Atem. „Aber es wird dir nichts nützen!“


  „Wir haben uns nur mit dem Wind verbündet“, lache ich. „Noch haben Sie nicht gewonnen!“


  Ich merkte, das Shiri’nai mit Limir’oh Schritt hält und ich grinse noch breiter. Tora versucht, den Hengst anzutreiben, doch es bringt gar nichts. Er wirft mir einen zornigen Blick zu.


  Der Hügel, den wir uns als Ziel gesetzt haben, kommt immer näher.


  Überschwänglich ruft Tora: „Der Blausamenbaum dort ist das Ziel!“


  Einige Meter vorher halte ich Limir’oh zurück und Tora erreicht als Erster den Baum.


  „Du hast mich absichtlich gewinnen lassen!“, keucht er und plumpst wie ein Mehlsack auf die Erde.


  „Der oberste Befehlshaber der Schwarzen Seite sollte immer gewinnen“, lächle ich und steige ab.


  „Heute bin ich nur Familienvater und Freund.“(3)
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  Ich sehe mich nach Benar um. Er ist stark zurückgefallen und gibt sich anscheinend keine Mühe, uns einzuholen. „Benar wird wütend sein.“


  „Oh, er wird das verkraften.“


  „Das denke ich nicht. Auch wenn er Sie als Vorbild hat …“


  „Du“, sagt Tora lächelnd. „Freunde sagen du zueinander!“


  Ich spüre die Hitze in meinen Kopf schießen. „Ähem … ich bin mir da noch nicht so sicher …“


  Er lacht zum Glück. „Das macht nichts! Irgendwann wirst du die Wahrheit schon erkennen.“


  Ich setze mich neben ihn. „Rido … ich meine … der Wolf … er hat gesagt, in unserem Krieg gäbe es weder Gut noch Böse.“


  Auch Tora seufzt nun. „Das ist mir nicht neu. Aus Sicht der verschiedenen Parteien lebt immer ein anderes Licht auf. Daher glaubt jede Partei, im Recht zu sein.“


  „Aber … dann haben wir doch nie die Möglichkeit, den Krieg zu gewinnen. Weder die einen, noch die anderen.“


  „Das Schlüsselwort ist Kompromiss!“ Tora sieht mich an und ich sehe in seinen Augen eine Lebendigkeit aufflammen, die ich schon bei Großvater entdeckt hatte. „Ich habe Pläne ausgearbeitet, die ich der anderen Seite vorlegen will.“


  „Aber die wollen dir einfach nicht zuhören“, folgere ich. „Warum nicht? Die müssten doch auch an einem Frieden interessiert sein.“


  Tora rupft etwas Gras aus und hält es Shiri’nai hin. „Ich weiß es nicht.“


  Es klingt verzweifelt und ich will ihm eigentlich nicht den heutigen Tag verderben. Es ist sein Familientag und niemand sollte heute über Regierungsprobleme reden. Wenn ich nur nicht so neugierig wäre!


  „Ich will dir den Tag nicht verderben“, sage ich, „aber was kann man machen, wenn das Volk der Böse ist?“


  „Du machst dir sehr viele Gedanken, das ist erstaunlich. Ich erhoffe mir, das Volk zu einer Demokratie zu bringen. Wenn sie merken, dass sie mitentscheiden können, vergessen sie ihre Wut vielleicht.“


  „Ich verstehe nicht, warum die Menschen da draußen nicht zusammenhalten. Warum gehen sie aufeinander los? Warum schaden sie sich selbst?“


  „Vielleicht, weil sie an die richtigen Feinde nicht herankommen? Sie sind wütend – und das kann ich ihnen nicht verdenken. Deshalb suchen sie sich einen Sündenbock.“


  „Und stürzen sich auf Unschuldige, die sich dann wiederum rächen wollen“, schlussfolgere ich und sehe Benar näher kommen. „Und was machen wir mit Benars Wut?“


  Tora zwinkert mir zu. „Mir fällt schon noch was ein …“


  Benar spricht nicht ein Wort mit Tora und als der Rest der Truppe uns erreicht und Rast machen will, steigt er einfach auf sein Pferd und trabt los. Ich folge ihm sofort und hole ihn ein.


  „Tora ist unfair!“, beschwert sich Benar. „Er hat gewusst, dass er siegen wird!“


  „Vielleicht hat er das gebraucht, weil er bisher noch keinen Erfolg hatte?“


  „Du meinst die Sache mit dem Krieg?“


  Ich nicke. „Wie lange arbeitet er schon an dem Frieden? Und hat er irgendetwas erreicht?“


  Benar schüttelt missmutig den Kopf. „Trotzdem. Wir haben heute einen Familienritt und keine Ratsbesprechung!“


  „Da hast du Recht! Und ich glaube, es ist ihm auch klar geworden.“


  Benar sieht mich von der Seite an. „Du nimmst ihn nicht in Schutz?“


  „Ich halte zu dir, ist doch klar!“


  Und damit ist Benar beruhigt. Wir albern ein bisschen herum, bis der Rest der Truppe antrabt. Kar’jira ist sauer, weil Benar nicht bei ihm geblieben ist und weil die Mädchen besser reiten als er. Für mich bestätigt sich damit nur die Vermutung, dass in jedem erwachsenen Mann noch immer das trotzige Kind steckt.
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  Wir erreichen die richtig großen Berge am frühen Nachmittag. Sie sind vergleichbar mit den Alpen in der Schweiz bei euch auf der Erde, schroff und teilweise sehr steil. Im oberen Drittel liegt immerfort Schnee, im Sommer wie im Winter. Ich kann mir kaum vorstellen, wie die verzweifelten Menschen dort hinaufkraxeln, nur weil sie in dem „gelobten Land“ leben wollen. Dem Land der Schwarzen Seite.


  Wir müssen eine Schlucht durchqueren, die so eng ist, dass wir manchmal nur hintereinander reiten können. Wasser schießt uns sprudelnd entgegen und von den schwarzen Wänden spritzen kleine Wasserfälle herab, aber da die Felsen meistens weit überstehen, werden wir selten nass.


  „Alin, gibt es hier die Schattentänzer?“, fragt Mari ihre Mutter ängstlich.


  Alin’jiana streicht ihrer Tochter beruhigend durchs Haar. „In unserem Tal gibt es sie nicht, das weißt du doch!“


  „Aber die Sumpfnudeln gibt es bestimmt“, meldet sich Hani eifrig zu Wort. „Das hat Benar mir erzählt!“


  Benar tut so, als hätte er nichts gehört.


  „Sumpfnudeln leben in Sümpfen, Hani. Lass dir keinen Maulotter aufbinden!“, lacht Alin’jiana.


  „Aber es gibt auch welche in den Wüsten …“ Jen spricht leise zu ihr, damit die Kinder nichts davon mitbekommen. „Das kam vor ein paar Tagen in den Nachrichten.“


  „Aber doch nur, um die Menschen abzuschrecken“, bemerkt Jo, ihr Ehemann. „Wahrscheinlich musste die Regierung wieder einmal eine Meldung unterdrücken, da lassen sie gerne solch einen Schwachsinn veröffentlichen, damit die Bevölkerung nichts merkt.“


  Alin’jiana schüttelt den Kopf. „Ich habe das aber auch schon mal von einem guten Freund auf Galhuga gehört. Und ihm traue ich keine Kungelei mit der Regierung zu. Er würde lieber sterben, als mich anzulügen!“


  Jen sieht sich in ihrer Meinung bestärkt und nickt heftig. „Vielleicht bäumt sich ja auch die Tierwelt inzwischen auf? Denkbar ist es doch, oder?“


  „Da glaube ich eher, dass der Trigonische Kristall auch nicht mehr auf sie wirkt.“ Jo schnaubt verächtlich. „Vielleicht standen die Tiere ebenfalls unter seinem Bann?“


  Alin’jiana flüstert fast, sodass ich sie kaum verstehe. „Das würde erklären, warum man in letzter Zeit von so vielen Opfern von Breitmaulstachlern gehört hat. Überall auf den Welten sollen sie zugebissen haben!“


  Jen hält sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Hoffentlich wird niemals der Schutz in diesem Tal zerstört!“


  Die anderen schweigen dazu. Ich frage mich, was Breitmaulstachler denn eigentlich so anstellen können, und will bei nächster Gelegenheit Benar danach fragen, da bespritzt Tora die beiden Mädchen vor uns mit etwas Wasser aus dem Fluss. Sie kreischen so laut, dass ihre Stimmen von den glatten Wänden widerhallen.


  Nachdem sie sich an dem Anführer „gerächt“ haben und er flüchten muss, singen die beiden wieder ein Lied. Durch das Echo wirkt es gespenstisch auf uns, auch weil die Sonne kaum den Boden berührt.(4)
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  Endlich erreichen wir die Wasserfälle, die mit einem herrlichen Regenbogen in einem wunderschönen See enden. Die Schlucht ist traumhaft, die Bluteichenwälder rings um den See scheinen grüner zu sein als im Rest des Tals, der See blauer und der Wasserfall unendlich hoch. Ich schätze ihn auf mindestens einhundert Meter. Nach den Wellen zu urteilen, die sich beim Aufprall des Wassers auf dem See bilden, ist seine Kraft enorm. Ich sehe zwischen den schäumenden Kämmen einen meterlangen Baumstamm herumwirbeln. Wer einmal darin gefangen ist, wird nicht mehr freigegeben.


  Wir schlagen unsere Zelte auf und Benar und ich gehen in den Wald, um Holz fürs Lagerfeuer zu suchen. Wir kommen mit vollbeladenen Händen zurück und schichten alles auf einen Stapel.


  „Komm!“, flüstert Benar mir schließlich zu. „Ich muss dir noch was zeigen!“


  Er zieht mich durch die Bluteichen hindurch zu einer steilen Felswand. Ein kaum sichtbarer Pfad führt dort hinauf.


  „Kannst du klettern?“, fragt er und legt seinen Kopf in den Nacken.


  „Logo!“, antworte ich.


  Benar klettert voran und ich bekomme die Steine ab, die von seinen Schuhen wegrutschen. Aber da habe ich schon Schlimmeres hinter mir. Ich bin sehr neugierig, wohin er mich führt.


  Nach ein paar schwierigeren Geröllbrocken erreichen wir eine kleine Höhle. Ich habe Bedenken, dass sie von Tieren bewohnt sein könnte, doch Benar meint, das wäre sie noch nie gewesen. Er zieht einen Glimmstab hervor und zündet eine Fackel an, die in einem Ständer parat steht.


  „Es gibt nur wenige, die diese Höhle kennen“, erklärt Benar. „Sie ist etwas Besonderes!“


  „Und … bist du sicher, dass du sie mir zeigen darfst?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich denke schon.“


  Ich vermute etwas anderes, aber es kommt natürlich immer darauf an, was man dort vorfindet.


  Als ich dann schließlich davorstehe, weiß ich, dass sie einzigartig ist. Ich bekomme meinen Mund nicht zu.


  „Schön, nicht?“, flüstert Benar.


  „Fantastisch!“


  Ich kann meine Augen von dem Glanz nicht abwenden. Wir sind in einer größeren Höhle angekommen, die wie ein Sternenhimmel glitzert. Als wir näher kommen, hält Benar die Fackel so, dass ich unendlich viele funkelnde Steine erkenne.


  „Ist das Gold?“, frage ich leise.


  „Du meinst, dieses Edelmetall von der Erde?“ Benar lacht vergnügt. „Nein, noch viel besser!“


  Ich sehe mich in der Höhle um. Nur die eine Seite ist von diesen Steinen durchzogen, die andere ist grau und rau.


  „Es ist etwas Wertvolles, aber nur wenige kennen es“, sinniere ich. „Würden es die Menschen in der Stadt wissen, würde es nicht mehr lange hier sein.“ Ich sehe Benar an. „Warum zeigst du mir das?“


  Sein Gesicht verfinstert sich. „Ich dachte, ich würde dir eine Freude machen …“


  Nun ja, jetzt muss ich vorsichtig sein, was ich meinem Freund sage. Sicher, ich bin beeindruckt und überrascht, aber beinahe wäre es mir lieber, ich hätte es nicht gesehen. Auf der Erde habe ich zu viele Bücher über Goldfunde in Amerika gelesen – und ob sie nun wahr sind oder nicht, es läuft so ziemlich aufs Gleiche hinaus. Die Machtsucht hat nicht nur die Berge zerstört, sondern erst recht die Menschen. Und hier würde dasselbe passieren, auch wenn es angeblich nur brave Bürger in diesem Tal gibt. Irgendwer würde irgendwann irgendwen dafür töten.


  Ich schüttle mich. „Es ist … wirklich toll!“ Dann sehe ich Benar an. „Aber wieso kennst du diesen Ort?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich kenne ihn halt.“


  „Ich hab das Gefühl, du sagst mir nicht alles.“


  „Dieses Geheimnis … es wissen wirklich nicht viele davon … aber es ist seit Urzeiten bekannt und wird immer von einem Familienmitglied zum anderen weitergegeben. Und ich bin eben ein solches Mitglied.“


  Aber ich nicht, denke ich und werde schon ärgerlich. Benar hat wirklich schlecht überlegt, die Verantwortung, einen solchen Schatz zu kennen, ist einfach zu groß für mich. Es braucht uns nur einer beobachtet zu haben – und schon ist es aus mit dem Geheimnis!


  Benar spürt meine Reaktion, er dreht sich um und klettert den Weg zurück. Da er die Fackel trägt, beeile ich mich, ihn einzuholen. Am Höhleneingang drückt er die Fackel aus und stellt sie zurück in den Halter.


  „Ich finde es toll, dass du so viel Vertrauen zu mir hast“, beginne ich, weil mir noch dringende Fragen im Kopf herumschwirren. „Aber ich vermute, ich hätte die Höhle nicht sehen dürfen.“


  Benar sieht mich zweifelnd an. „Du verrätst doch nichts, oder?“


  „Natürlich nicht!“, lächele ich – und damit ist es mir sehr ernst. „Aber … darf ich dazu etwas fragen?“


  Benar nickt, obwohl er eigentlich den Kopf schütteln will.


  „Ich vermute, dass dieses Gestein sich durch das ganze Gebirge zieht. Richtig?“


  Benar nickt noch einmal, sieht aber verlegen auf den Boden.


  Ich lege ihm meine rechte Hand auf die Brust und taste so lange herum, bis ich eine Unebenheit unter seinem Anzug spüre. Auch er trägt einen Talisman, so einen, wie ihn mir Großvater gegeben hat.


  „Das dort“, frage ich leise, „das ist auch aus der Höhle, nicht wahr?“


  Nun fällt es ihm schwer, zu nicken.


  „Du brauchst dir nicht die Schuld zu geben, dass ich jetzt so viel weiß. Ich habe einiges in euren Geschichtsbüchern gelesen und Großvater hat es mir – wenn auch indirekt – ebenfalls mitgeteilt. Es ist nicht deine Schuld, hörst du?“


  Benar rutscht an der Höhlenwand in sich zusammen und vergräbt seinen Kopf in den Händen.


  „Diese Steine“, fahre ich fort, um meinen Verdacht wenigstens bestätigt zu wissen, „sie schützen euch, sie schützen dieses Tal! Wegen ihnen kann hier niemand herein oder heraus. Stimmt das?“


  Jetzt schluchzt Benar sogar. Bin ich zu weit gegangen? Ich verkneife mir die letzte Frage – und zwar die, ob der Talisman, den ich von Großvater bekommen habe und den Benar ebenfalls um seinen Hals trägt, der Schlüssel zur Außenwelt ist. Damit hätte ich das größte Geheimnis dieses Tals gelüftet, damit hätte ich eine Freikarte nach draußen!


  Aber das frage ich ihn nicht.


  „Was ist?“, flüstere ich stattdessen und streiche tröstend über seinen Arm. „Ich verrate doch nichts! Was denkst du denn?!“


  Benar sieht zu mir auf. In seinen Augen steckt Angst, er ist sogar ziemlich verzweifelt. „Sagst du … sagst du es auch nicht meinem Vater?“


  „Natürlich nicht. Ich kenne deinen Vater doch noch nicht einmal.“


  Ich bin ganz zuversichtlich, aber meine Worte scheinen ihn trotzdem nicht zu beruhigen.


  „Sag schon! Da ist doch noch etwas?!“


  Benar braucht eine Ewigkeit, bis er mit der Sprache rausrückt. Und ich muss gestehen, dass ich dann vor Schreck wie gelähmt bin.


  „Tora“, flüstert er, „er ist mein Vater!“(5)
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  Kapitel 10

  oder

  Die Erkenntnis, dass uns manchmal eben kein Licht aufgeht
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  Hast du schon mal einen Schneeball gegen eine Scheibe geworfen?


  Dann weißt du, dass der größte Teil platt an der Scheibe kleben bleibt und langsam herunterrutscht. Ich jedenfalls fühle mich im Moment so. Ich bin so matschig wie der Schneeball und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Situationen mit Tora fallen mir ein, bei denen ich vor Scham die Scheibe entlangrutschen könnte.


  Bisher habe ich Benar vertraut und wir haben ordentlich über Tora gelästert – und jetzt wird mir natürlich auch einiges klar! Großvater ist Benars Opa, Alin’jiana seine Mutter und seine Schwester heißt Mari’jeh! Oh, wie blind bin ich gewesen!(1)
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  Benar hat sich schon bald wieder im Griff und wir klettern den Felsen hinab. Wir müssen uns beeilen, damit niemandem unsere Abwesenheit auffällt. Mit langen Schritten holt er aus, um den Wald bis zu unserem Lager zu durchqueren. Aber mir sitzt der Schreck noch in den Gliedern und ich stolpere unbeholfen hinterher.


  Im Lager angekommen, beachtet uns niemand. Die Frauen sind mit Kochen beschäftigt, während die Männer versuchen, ein Lagerfeuer zu entfachen. Ziemlich unbeholfen, wie ich feststellen muss, aber ich sehe einfach weg. Gedankenverloren schaue ich über das Wasser des Sees. Die Berge spiegeln sich darin wie der eisige Hauch der Unendlichkeit, wie in Tränen aufgelöste Schneematschklumpen.


  „Ich geh schwimmen“, murmele ich.


  Benar nickt nur. In seinem Gesicht kann ich lesen wie in einem offenen Buch, hoffentlich wird es ihn nicht verraten. Da ruft ihn seine Mutter. Ich laufe zum Strand, ziehe meine Schuhe und Strümpfe aus und fühle die Temperatur. Ziemlich kalt, aber was soll’s … Vielleicht hilft das Wasser, mich von dem Schock zu erholen, darum wate ich bis zu den Knien hinein.


  Von unserer Kleidung habe ich dir schon einmal berichtet. Sie ist wirklich extraklasse. Ich kann angezogen schwimmen gehen, ohne dass meine Haut darunter nass wird. Ein bisschen schützt sie auch vor der Kälte, aber nur wenig. Da sollte man sich lieber die zum Schwimmen geeigneten Thermo-Anzüge holen, die es aber in Lisan-lihé wahrscheinlich nicht gibt.


  „Ist das nicht ein bisschen zu kalt?“


  Tora ist mir an den Strand gefolgt.


  Ich drehe mich zu ihm um. „Hab noch nie in Schneewasser gebadet.“


  „Ich bin früher Meister im Schwimmen gewesen.“ Er zieht sich seine Schuhe aus.


  Mir schwant etwas. „Früher vielleicht“, sage ich nur und suche Benar im Lager. „Ich glaube, dass ist jetzt keine gute Idee …“


  „Dass ich mit dir schwimmen gehe?“ Toras Gesicht ist ernster als je zuvor. „Ich muss mit dir reden – unter vier Augen!“


  „Aber Benar …“


  „Genau um den geht es. Also, was ist unser Ziel?“


  Er ahnt etwas! Ich weiß es so genau, wie mir langsam die Zehen abfrieren.


  „Das andere Ufer.“


  Ich sehe, wie er erst schlucken muss, bevor er langsam ins Wasser watet. Mit einem Hechtsprung platsche ich vor ihm hinein und spritze ihn nass. Und noch bevor er sich von dem Schreck erholen kann, ziehe ich schon im Kraulstil ab.


  Tora ist wirklich ein guter Schwimmer. Er holt mich schnell ein, aber vielleicht liegt es auch daran, dass ich keine Lust auf einen Wettstreit habe – oder auf das bevorstehende Gespräch.


  Wir kommen gleichzeitig am anderen Ufer an. Er schnauft laut, während ich ruhig durchatme. Ausdauer ist schon immer meine Stärke gewesen.


  „Was ist zwischen euch vorgefallen?“, fragt er prompt.


  Ich lasse mich ins Gras der Böschung fallen. „Zwischen mir und Benar? Wir haben uns gestritten.“


  „Ich kenne Benar gut, ich sehe ihm an, dass etwas nicht stimmt. Ich bin sein Vater.“


  Ich lache trocken. „Dass Sie … ähem … dass du sein Vater bist, muss ich noch immer verdauen.“


  „Ich glaube nicht, dass das nur ein harmloser Streit war. Benar ist gedankenlos, erst vor zwei Wochen habe ich eindringlich mit ihm geredet, daran hätte er sich heute erinnern sollen. Es nützt nichts, wenn du ihn schützt, die Sicherheit des gesamten Tals hängt davon ab!“


  „Ich habe Benar versprochen, nichts zu sagen.“ Damit hebe ich bedauernd die Schultern, weil mir gerade nichts Besseres einfällt. „Aber jetzt, wo wir hier zusammensitzen, weiß er sowieso, dass du es ahnst. Sei nicht so streng mit ihm, er hat seinen Fehler schon erkannt.“


  „Das, von dem ich spreche, ist mehr als ein gebrochenes Versprechen. Er hat einen Eid geschworen und wenn er diesen gebrochen hat, ist das nicht zu verzeihen! Und das nur, weil er vor dir angeben will!“


  Tora ist richtig wütend, er zeigt sich von der Seite, die ich schon einmal gefürchtet habe. Als ich damals zu den Schlangenmenschen geritten bin und er mich zurückholen musste, war ich froh, dass auf dem langen Heimweg seine Wut ein bisschen verraucht war. Deshalb muss ich mich jetzt vorsehen.


  „Ich kann ihn für sein Verhalten nicht in Schutz nehmen“, sage ich mit belegter Stimme. „Er hat einen Fehler gemacht, doch von mir wird niemand etwas erfahren! Ich werde das Geheimnis des Tals in meinem Herzen hüten.“


  „Du hast keine Ahnung, worum es geht!“ Toras Stimme ist rau und bitter, als existiere in ihm nicht ein Funke Verständnis. „Auf Eidbruch steht die Todesstrafe! Mein eigener Sohn hat mich hintergangen! Uns alle!“


  „Die Todesstrafe?“ Jetzt habe ich Mühe, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Aber … das ist doch barbarisch! Wir leben in einem ganz anderen Zeitalter!“


  „Es ist die Strafe, die sich unsere Vorfahren ausgedacht haben, und ich habe sie einmal als angemessen angesehen. Das Leben vieler Menschen hängt von diesem Wissen ab und Benar hat es einfach missbraucht!“


  „Er ist doch noch jung! Und außerdem weiß es niemand, außer …“


  „Sieh sie dir an!“ Tora deutet auf die andere Seite des Sees, auf die Menschen im Lager. „Kannst du mit Sicherheit sagen, dass niemand etwas mitbekommen hat? Kein Schlangenmensch, der uns gefolgt ist und euch beobachtet hat? Meine Frau weiß es bereits und letztendlich muss ich es auch mit meinem Gewissen vereinbaren!“


  Wir schweigen lange. Inzwischen friere ich so stark, dass ich am ganzen Körper zittere, aber ich weiß nicht genau, ob es wegen des kalten Wassers ist oder der neuen Informationen. Die Todesstrafe! Das ist etwas, wozu ich keine Worte finde.(2)
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  „Und … gibt es nicht irgendetwas, was ihn retten könnte?“, versuche ich es nach einiger Zeit. Meine Stimme klingt dünn und hoffnungslos.


  „Es wird von unseren Vorfahren gefordert, dass dieses Geheimnis nur in der Familie weitergegeben wird. Der Großvater dem Vater, der Vater dem Sohn.“


  Ich sehe ihn überrascht an. „Dann … dann würde nichts geschehen, wenn ich mit ihm verheiratet wäre?“


  Tora antwortet nicht. Er wird so bleich im Gesicht, dass er Ähnlichkeit mit Großvaters Haut am Sterbebett hat.


  Als er sich erhebt, ist seine Stimme sehr dunkel. „Wir müssen zurück!“, ist alles, was er sagt, bevor er ins Wasser watet.


  Ich schwimme mit etwas Abstand hinter ihm her. Dieses Gespräch war noch schlimmer als der Schneematsch an der Scheibe. Es frisst mich auf, von innen heraus. Ich komme mir vor wie ein ausgehöhltes Tier, das man sich als Trophäe ins Wohnzimmer hängen will. Was kann ich nur tun? Was muss ich tun? Als Zwölfjährige kann ich doch wohl kaum heiraten?!


  Und noch ein Gedanke schießt mir durch den Kopf: Wenn der Eid fordert, den Verräter, der das Geheimnis preisgegeben hat, zu töten, so muss logischerweise auch derjenige getötet werden, der es zu sehen bekommen hat – und das bin dann wohl ich!(3)
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  Wir haben gerade etwas mehr als die Hälfte der Strecke geschafft, als Tora in seinen Schwimmbewegungen innehält und zum Ufer lauscht. Und auch ich höre die Rufe und sehe, wie die Menschen im Lager aufgeregt umherlaufen. Irgendetwas ist anders als sonst.


  Dann höre ich Schreie. Benars Mutter brüllt aus Leibeskräften!


  Wenn ich dir jetzt sage, dass ich alle meine Kräfte mobilisiere und wie ein Motorboot an Tora vorbeikraule, wirst du mich sicher für eine Lügnerin halten. Aber ich bin wirklich sehr nahe dran, ich fühle Angst in mir aufsteigen. Vielleicht hat Benar die ganze Tragweite erkannt und versucht sich gerade das Leben zu nehmen? Ich male mir Schlimmes aus, mein Herz krampft sich zusammen und gibt mir genau die Kraft, die ich brauche, um ultraschnell vorwärts zu kommen. Ich gebe alles und noch viel mehr.


  Kaum habe ich das Ufer erreicht, sprinte ich zu der Menschentraube. Kar’jira und Jo versuchen gerade, eine umgefallene Bluteiche ans Ufer zu schleppen, sind damit aber hoffnungslos überfordert. Alin’jiana steht mit den Füßen im Wasser, wo die Strömung noch nicht so stark ist, während Jen ihre Tochter Hani zurückhält, damit sie nicht ebenfalls hineinwatet. Benar hockt auf einem Felsen im Wasser, hält einen langen Ast in der Hand und fuchtelt mit dem Ende im Wasser herum. Feling’sis steht daneben und hält sich krampfhaft an ihm fest oder versucht, ihm Halt zu geben, vielleicht auch beides. Was hat das zu bedeuten?


  Immer öfter höre ich den Namen „Mari“ und als ich heran bin, sehe ich ihr Kleid und einen Arm in den Wellen des Wasserfalls herumwirbeln. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich wie gelähmt.


  Noch ist sie zwar nicht so weit hineingeraten, dass sie die Hauptströmung erreicht hat, aber von meinen Kanufahrten auf einigen wilden Flüssen in Frankreich weiß ich, dass sie in Lebensgefahr schwebt!


  Benar versucht verzweifelt, den Ast so weit zu ihr hinab zu halten, dass Mari ihn erreichen kann, aber selbst wenn sie es schafft, hat sie niemals genug Kraft, sich daran festzuhalten.


  Mein Entschluss steht daher augenblicklich fest: Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihr zu helfen, dann ist es die, tief unter der Strömung und den Wellen hinwegzutauchen. Das und nichts anderes kann ihr im Moment das Leben retten!


  Ich stoße mich ab und stürze in den Wasserfall. Die Schreie der am Ufer Stehenden vermischen sich mit dem Tosen der Wassermassen, die plötzlich über mich hereinbrechen. Angst steigt in mir auf. Das ist eindeutig eine Nummer zu groß für mich!


  Das hättest du dir vorher überlegen sollen, bohrt eine Stimme in mir. Aber eine andere kontert gleich: Du hast es zu den Schlangenmenschen geschafft, du hast dir sogar einen Platz in ihren Reihen erkämpft – und jetzt wirst du ebenfalls kämpfen! Oder du gehst drauf, jämmerlich und feige. Also, was willst du?


  Aber es ist unmöglich! Ich habe keine Luft mehr, der Schaum sprudelt so stark und ich sehe Mari noch nicht einmal.


  Tja, kennst du das auch, wenn zwei sich streiten? Dann freut sich der Dritte, heißt es. Aber da ist kein Dritter und die Stimmen wollen nicht aufhören. Es ärgert mich sogar, dass sie da sind, anstatt mich den Auftrag ausführen zu lassen. Ich beiße die Zähne aufeinander, reiße die Augen auf und suche in den Wassermassen nach irgendeiner Orientierungshilfe. Ich werde jedoch so stark umhergeschleudert, dass ich das Gefühl bekomme, auseinandergerissen zu werden.


  Da! Ist das da vorne nicht Maris Kleid?


  Ich schlage mit meinen Füßen, atme für eine viel zu kurze Zeit etwas Luft ein und werde gleich wieder in die furchtbare Stille gezerrt. Wie Watte legt sich das Wasser auf meine Ohren, meine Kraft schwindet dahin, platzt wie Luftblasen. Wieder verliere ich Mari aus den Augen, alles wirbelt um mich herum, reißt an Armen und Beinen, spielt verrückt.


  Ihr Arm taucht auf, ich greife danach, erwische ihr Kleid, lasse nicht los – ich muss sie festhalten! Alles hängt von mir ab, hängt an einem dünnen Faden!


  Ich greife mit der anderen Hand nach, packe ihren Arm und umklammere sie, so, wie Tako einst mein Handgelenk gepackt hat, eisern und entschlossen. Ich darf sie nicht verlieren!


  Schreie – und wieder Stille. Mari hat entdeckt, dass ich sie festhalte, sie klammert sich an mich, strampelt, schlägt um sich. Ich bekomme keine Luft mehr, alles ist vorbei, ich muss hinabtauchen, aber ohne Luft schaffe ich das nicht! Die wirbelnden Wellen werden schwarz, tanzen wild umher, sehen aus wie der Tod persönlich, der mich in seine Fänge nehmen will. Ich sträube mich, mein Leben zerreißt in unendlich viele Stücke, Bilder tauchen auf: mein erster Schultag, an dem ich mir die Knie aufgeschrammt hatte, sodass sie bluteten, mein erster Kuss mit einem Jungen – Lennon Dulack. Meine Gedanken verlieren sich in der Sehnsucht, leben zu wollen, aber ich sehe mich in meiner eigenen Ohnmacht gefangen.


  Da, Mari wehrt sich nicht mehr, es ist vorbei, wie ein schlaffes Bündel hängt sie in meinen Armen …


  Für einen Augenblick bekomme ich Luft, er ist sehr kurz, aber jetzt muss es sein! Ich strample wild, habe das Gefühl, als zerre etwas von allen Seiten – ich muss hinab, tief ins Wasser hinein, ganz tief, wo es keine Hoffnung mehr gibt. Es wird mein Ende sein, Maris Ende ist es schon, sie ist sicher tot. Was hat das alles noch für einen Sinn?


  Du gibst nicht auf, knirscht es in meinem Kopf. Du hältst durch! Noch ist nichts verloren! Beweg die Beine, strample wie verrückt! Denke an Tako, er hat dich an der Felswand auch nicht im Stich gelassen – und tauch tiefer! Du bist stark, du wirst es schaffen!


  Der nächste Atemzug, den ich mache, ist unvergleichlich schön. Es ist die ersehnte Luft, die von meinen Lungen eingesaugt wird und mich beinahe zum Platzen bringt, aber sie ist so frisch und gut, sie ist einfach toll! Ich habe es geschafft!


  Ich weiß nicht, wie, aber Mari wird mir aus der Umklammerung gerissen, ich werde ans Ufer geschleppt und dort einfach liegen gelassen. Das Wasser schwappt mir ins Gesicht. Alles dreht sich um mich, der Himmel, die Hölle, ich habe sie gemeistert und schließe die Augen.


  Minutenlang liege ich am Ufer und rühre mich nicht. Ich habe das Gefühl, dass meine Glieder auseinanderbrechen, sobald ich mich bewege.


  Dann höre ich Benars Stimme.


  „Du hast es geschafft!“, flüstert er. Sein Gesicht ist tränenüberströmt, aber er lächelt. „Sie atmet! Du hast ihr das Leben gerettet!“


  Und deins hab ich verloren, denke ich erschöpft. Ich schließe die Augen wieder und behalte Benars Gesicht in Erinnerung, seine feuchten Augen. Nie mehr wird es sein wie vorher, alles ist verloren, alles verraten. Wir hatten zu viel Vertrauen zueinander, genau das wird dein Ende sein, Benar. Deins und meins.
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  Als ich wieder aufwache, ist es finstere Nacht. Ich sehe keinen Mond, nur das Feuer gaukelt mir Schatten vor, die sich rabenschwarz aus der Tiefe des Waldes erheben und Grimassen ziehen. Ich zittere, höre Schritte, die im Nichts verhallen. Die Kälte flirrt vor meinen Augen, obwohl sie auf meiner Haut brennt, heiß wie ein Feuer. Mari hustet, ich sehe, wie sich Alin’jiana über sie beugt. Tora sitzt neben ihr und streichelt ihr über die Wangen. In seinem Gesicht liegt der Schatten der Trauer, der sich über ihn beugt und ihn hinabdrückt wie verlorene Hoffnung. Nichts ist mehr wie früher.


  Zeit vergeht, ich sinke in einen albtraumhaften Schlaf. Immer wieder wache ich auf, bis ich endlich die Augen aufreißen kann. Dass ich mich noch immer nicht rühren kann, liegt diesmal nicht an meinen verkrampften Gliedern, sondern an dem Dutzend Decken, in die ich gewickelt bin.


  Benars Gesicht taucht vor mir auf, seine Augen glitzern noch immer, aber er versucht zu lächeln.


  „Ich hole dir Suppe.“


  Vorsichtig bewegt er sich zur Feuerstelle. Einen Moment später kommt er mit einer Schale zurück und führt sie mir an den Mund.


  „Ich denke, ich kann alleine essen“, flüstere ich. „Das hab ich schon im Babyalter gelernt – ich müsste nur aus der Zwangsjacke befreit werden.“


  Er schleudert ein paar Decken fort und endlich kann ich mich rühren. Als der erste Löffel Suppe meine Speiseröhre hinunterläuft, atme ich tief durch.


  „Wie geht es Mari?“, frage ich etwas munterer.


  „Sie wird durchkommen. Aber sie hustet sehr viel. Wenn die Sonne aufgeht, wollen wir sofort aufbrechen. Sicher braucht sie einen Heiler.“


  Ich schlürfe die Schale leer. „Das ist gut! Jetzt hab ich wieder so viel Kraft, da könnte ich gleich noch einmal den See durchqueren.“


  Benar lacht nicht über meinen Scherz und ich sehe, wie Tora aufsteht und zu uns herüberkommt. „Du bleibst bei mir, Benar! Versprich mir das!“


  „Mach ich. Aber wieso …?“


  Tora hockt sich zu uns auf den Boden. Er ergreift meine Hand und drückt sie fest. „Nadine, du hast Mari gerettet. Ich werde immer in deiner Schuld stehen!“


  In seinen Augen sitzen die Traurigkeit und das Glück gleichzeitig, so greifbar wie das Wasser des Sees, so grenzenlos schwarz wie die Nacht. Ich weiß genau, was in ihm vorgeht. Er hat Maris Leben gewonnen und Benars verloren.


  Ich schmunzle. „Jetzt wissen wir wenigstens, wozu das Training bei den Schlangenmenschen gut war! Ich werde mich bei Tako bedanken müssen …“


  Bei der Vorstellung, dass ich dem verhassten Python-Kämpfer mit strahlenden Augen die Hand schüttle, muss ich lachen. Alin’jiana schaut erschrocken zu uns herüber. Mir wird bewusst, dass im Moment niemandem zum Lachen zumute ist, und ich verbiege es schnell zu einem Hustenanfall. Aber so verrückt das auch klingt – es stimmt!


  „Du musst dich jetzt ausruhen. Benar, kommst du bitte mit mir?“


  „Benar muss bei mir bleiben!“, sage ich schnell. Ich kralle mich an seinem Arm fest, doch ich habe nicht viel Kraft, fühle mich ausgepumpt und leer. Benar hätte sich mühelos fortreißen können, aber er rührt sich nicht.


  Ein Mondstrahl legt sich auf Toras Gesicht. Es ist wie versteinert, von eisernem Schmerz durchzogen. „Du kannst ihn nicht schützen!“


  „Ich tausche ein gerettetes Leben gegen ein anderes. Das wäre nur fair!“


  Tora schließt die Augen und schüttelt langsam den Kopf. Mari bekommt wieder einen Hustenanfall, es rasselt in ihrem Körper wie eine schleifende Kette. Tora springt augenblicklich auf und rennt zu ihr. Ich atme erleichtert auf.


  Benar lässt den Kopf bis zu seiner Brust hängen. „Er weiß, dass ich dir die Höhle gezeigt habe.“


  Ich kann seine Verzweiflung spüren. „Mach dir nichts draus“, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. „Wir heiraten einfach und dann ist die Sache gegessen.“


  Er fährt hoch, seine Augen sind weit aufgerissen. „Wi… wi… was?“


  „Vergiss es! Wir werden eine Lösung finden.“ Ich merke, wie ich müde werde. „Wir sollten schon jetzt nach einem Heiler schicken.“


  „Feling’sis, Jo und Kar’jira sind schon unterwegs! Sie sind zwar nicht die schnellsten, aber wenn sie die Nacht durchreiten, kann uns der Heiler entgegenkommen.“


  „Morgen wird alles gut sein“, murmele ich und sehe auf die glitzernden Wellen des Sees. Sorgen spiegeln sich auf ihnen, sie wispern und flüstern, erzählen mir von verlorenem Leben. Die Nacht saugt die schönen Gedanken auf wie lästiges Ungeziefer, sie lässt mich allein mit der Stille, die so laut ist, dass sie in meinen Ohren dröhnt. Ich schließe die Augen und träume von finsteren Schatten.
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  Nichts wird gut.


  Maris Husten ist schlimmer geworden, Tora ist übel gelaunt und ich schaffe es nur mit Mühe auf mein Pferd. Wir verlassen das Lager, ohne aufzuräumen. Die Stimmung ist schlecht, es gibt kein Wettrennen und keinen Gesang. Da Mari nicht reiten kann, knoten wir eine Decke zusammen, die sich Tora umlegt. Wie ein großer Säugling wird sie auf dem Rücken getragen, aber sobald sie einen Hustenanfall bekommt, halten wir an. Daher kommen wir nur sehr langsam voran. Ich kann mich in dieser Zeit zum Glück etwas erholen.


  Als wir die Gebirgskette hinter uns lassen, halte ich sehnsüchtig nach dem Heiler Ausschau, doch niemand lässt sich blicken. Meine Ahnung, dass irgendetwas in diesem Tal nicht stimmt, wird immer stärker. Auch Tora hat sein Gesicht zu einer grauen Maske verzogen. Ich wage es nicht, ihn anzusprechen, aus Angst, dass er sich von einer Seite zeigt, die ich noch nicht kenne, die noch schlimmer ist als seine Wut am See. Selbst wenn ich ein paar aufmunternde Worte gefunden hätte, auch für mich hätten sie hohl und leer geklungen. Also schweige ich lieber.(4)
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  Als es zu dämmern beginnt, haben wir noch nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft wie am Vortag – und da waren wir schon sehr langsam gewesen. Jen hält ihre Tochter Hani in den Armen, die inzwischen eingeschlafen ist. Immer wieder stelle ich mich in den Steigbügeln auf, um besser zu sehen. Feling’sis, Jo, Kar’jira und der Heiler hätten uns schon längst entgegenkommen müssen. Der Weg zu den Wasserfällen ist gut sichtbar, dass wir uns verfehlt haben, ist daher kaum denkbar.


  Die Nacht liegt vor uns wie eine schwarze Mauer. Wolken verdecken die Monde, falls diese überhaupt zu sehen sind. Ich muss gestehen, dass ich mich nie mit der Konstellation der Monde der Sieben-Welten befasst habe. Es gibt Leute, die haben sie jahrelang studiert und können auf jedem Fleck der Welten anhand der Monde erkennen, wo sie sich gerade befinden. Ich dagegen habe leider null Ahnung.


  Tora hält sein Pferd an und starrt in die Finsternis. Wir stoppen ebenfalls und lauschen in die Nacht. Hat er etwas entdeckt? Ich versuche, Schatten zu erkennen, Menschen, die auf uns zukommen. Aber da ist nichts.


  „Von hier aus müssten wir die Burg sehen.“ Toras Stimme klingt fassungslos. „Aber es ist alles dunkel.“


  Alin’jiana drängt ihr Pferd zu ihm. „Die gesamte Stadt hat kein Licht. Was bedeutet das, Tora?“


  


  Kapitel 11

  oder

  Wie ich mich wehre und dann doch zu einem Sack Kartoffeln werde
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  So sehr wir unsere Augen auch anstrengen, die Nacht bleibt schwarz. Wir verharren eine Ewigkeit auf der Stelle, ehe wir aus der Erstarrung erwachen.


  „Haben wir uns verlaufen?“, fragt Jen nicht sehr überzeugt. Tora und Alin’jiana schütteln den Kopf.


  „Es könnte ein Stromausfall sein“, sind die ersten Worte, die aus meinem Mund kommen. Ich bin sogar bereit, diesen Blödsinn selbst zu glauben.


  „Wir haben kein zusammenhängendes Stromnetz. Nein, die Stadt ist weg!“, sagt Benar fassungslos. „Wo ist sie hin?“


  Toras Stimme ist heiser. „Sie ist nicht weg. Die Lichter wurden nur alle gelöscht.“


  „Wir werden nachsehen müssen.“ Ich steige von meinem Pferd. „Und zwar zu Fuß. Wer kommt mit?“


  Niemand antwortet.


  „Also gut, ich kann auch allein …“


  „Das ist es nicht“, antwortet Tora. „Wir haben keine Zeit! Mari ist krank, es geht um ihr Leben! Wir brauchen einen Heiler, das ist jetzt das Wichtigste!“ Dann zieht er zischend die Luft durch seine Zähne, als habe er die Wahrheit gerade gerochen. „Die Python-Kämpfer sind in der Stadt!“


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Natürlich! Das ist die Erklärung, warum unsere Leute uns nicht entgegenkommen!


  „Wir müssen in die Stadt reiten und nachsehen!“, meint Benar.


  Ich unterbreche ihn jedoch. „Wir könnten dort in einen Hinterhalt geraten. Erst müssen wir auskundschaften, was da los ist!“


  Tora gleitet vorsichtig von seinem Pferd. Er bettet Mari langsam zwischen ein paar Weidenlaubsträucher. „Benar, du bleibst hier und passt auf die Frauen auf! Versteckt euch, bis wir wiederkommen!“


  Benar will protestieren, aber Tora schneidet ihm das Wort ab: „Nadine, du begleitest mich! Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal froh sein würde, dass du bei den Python-Kämpfern gelernt hast!“


  Benar ist ein bisschen beleidigt, er sieht mich an, als hätte ich die Schlangenmenschen aus dem Käfig gelassen. Vielleicht habe ich das ja auch …


  Tora und ich gehen fort. Unsere Feinde werden wissen, dass wir aus Richtung der Wasserfälle kommen, deshalb nehmen wir nicht den direkten Weg zur Stadt, sondern schleichen einen Umweg. Zwei der nächstliegenden Welten schimmern schwach zwischen den Wolken hindurch, doch es reicht nicht aus, um die Umgebung zu beleuchten, wir sehen gerade mal die Hand vor Augen.


  Wenn du jetzt denkst, dass ich wie ein Indianer geräuschlos durch die Steppe schleiche und nur Tora einen Heidenlärm macht, so muss ich dich leider enttäuschen. Bei mir knacken die Äste unter den Füßen genauso wie bei ihm und ich renne sogar einmal gegen eine Bluteiche. Ich bin verzweifelt. In der stillen Nacht werden die Geräusche zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Meine einzige Hoffnung ist, dass die Feinde so weit außerhalb keine Posten aufgestellt haben oder dass es gar keine Feinde gibt. Hier in diesem Tal herrscht Frieden – im Gegensatz zu draußen.


  Und trotzdem.


  Ich fühle plötzlich einen Arm auf meinem. „Ich habe einen Schatten gesehen!“, flüstert Tora.


  Augenblicklich verharre ich in der unbequemen Stellung, die ich gerade eingenommen habe, und lausche angestrengt. Da! Hinter einem Blausamenbaum bewegt sich etwas! Und noch einmal! Jemand kommt auf uns zu!


  „Wir greifen ihn von zwei Seiten an!“, flüstert Tora mir ins Ohr. „Du gehst nach rechts.“


  Ich lasse mich auf die Erde nieder, taste mich vorsichtig weiter. KNACK! Das bin ich.


  Stille. Nicht nur ich halte die Luft an, auch Tora und der Unbekannte verharren. Wir warten. Und warten.


  Ich halte es als Erste nicht mehr aus. KNACK! Wieder ich.


  Ich sehe einen riesengroßen Schatten auf mich zufliegen. Er ist noch schwärzer als die Nacht und mindestens drei Mal so groß wie ich. Alles, was mir gerade einfällt, ist, zur Seite zu springen, doch der Schatten macht dasselbe. Wir prallen aufeinander. Es fühlt sich an, als wäre Lawinengeröll auf mich eingestürzt. Es raubt mir zuerst die Luft, dann muss ich herzhaft pupsen. Der Schatten packt mich fest an den Armen, aber ich kralle meine Hände in seine Haut. Leider fällt er davon nicht um.


  Und ich erkenne, dass ich es mit einem Kampfsportler zu tun habe, denn ich liege – wie sooft in den letzten Wochen – auf dem Boden.


  „Scheiße!“, schreie ich.


  Der Schatten lässt ab.


  „Nadine?“


  „Was ist los?“, ruft Tora.


  „Wer ist da?“


  „Rido?“


  „Was ist los?“ Das ist wieder Tora.


  „Ja!“ Das ist der andere.


  „Du bist’s?“


  „Wer sonst?“


  „Was machst du hier?“


  Nach dieser sensationellen Unterhaltung reibe ich mir mein Hinterteil. „Musst du mich so auf den Boden pfeffern?“


  „Musst du immer wie eine Katze kratzen?“


  „Hab doch nicht gesehen, dass du’s bist!“


  „Ich kann doch auch nicht wissen …“(1)
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  Wir drei stellen binnen Sekunden und trotz der dunklen Nacht fest, dass wir uns kennen. Nachdem wir uns also so herzlich begrüßt haben, rücken wir näher zusammen.


  „Wieso bist du hier, Rido?“, frage ich.


  „Ich suche euch schon seit Stunden! Krista’roff hat die Stadt und die Burg besetzt, er hat seine Leute geschickt, die euch festnehmen sollen.“


  „Nein!“


  „Doch! Gestern Mittag sind sie in die Stadt gestürmt. Sie haben fast alles kurz und klein geschlagen, haben Menschen gejagt und in ihre Häuser getrieben. Manche haben sie als Geiseln genommen. Es ist die Hölle, Nadine! Krista’roff ist der Teufel persönlich!“


  „Da sagst du mir nichts Neues“, bemerke ich trocken.


  „Oh nein, das darf nicht wahr sein?!“ Tora ist verzweifelt. „Ich hab ihn ein Mal hereingelassen, weil ich glaubte, ich könnte ihn umstimmen! Aber er hat das von Anfang an geplant!“


  „Durch Nadines Abwesenheit haben sie erfahren, dass ihr einen Ausflug macht“, fährt Rido, der Halbriese vom Planeten Ich-weiß-alles-und-du-nichts, ungerührt fort. „Da sie nicht wie gewohnt zum Training kam, haben sie nachgeforscht, wo sie steckt. Mir haben sie nichts getan, weil sie wissen, dass ich sie zwischen den Fingern zerquetschen kann. Ich habe jedoch alles beobachtet, um zu wissen, welchen Plan Krista’roff verfolgt.“


  „Und der wäre?“, frage ich ungeduldig, als Rido nicht weiterspricht.


  „Er will das Tal einnehmen.“


  „Ach, das ist ja völlig neu!“


  Rido schnaubt. „Ich habe immer vermerkt, dass deine Anwesenheit im Dorf der Schlangen riskant ist!“


  Ich knirsche mit den Zähnen. „Okay. Hab’s endlich kapiert! Alles ist meine Schuld!“ Meine Stimme wechselt nahtlos von frech und aufmüpfig in eingeschüchtert und schuldbewusst.


  „Früher oder später hätten sie es sowieso getan“, knurrt Tora. „Wir können es nicht mehr ändern.“


  Rido nickt kurzangebunden. „Sie haben natürlich sofort ein halbes Dutzend Männer ausgeschickt, um euch zu töten.“


  „Ein halbes Dutzend?“, rufe ich empört aus. „Nur so wenige?“


  „Mehr wären nicht nötig.“ Rido Stimme klingt ironisch. „Ihr habt Frauen und Kinder bei euch, das sind die größten menschlichen Schwachstellen. Die Schlangen hätten sich die zuerst vorgenommen.“(2)
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  „Und warum haben wir niemanden von denen gesehen?“ Ich sehe Angst in Toras Augen aufflackern. Angst um Mari, seine Frau und seine Freunde.


  „Ich hab sie erledigt.“ Rido macht eine wegwerfende Handbewegung, als sei es ein Leichtes, sechs Schlangenkämpfer alleine zu besiegen. „Ich hab sie gefesselt und zwischen den Sträuchern versteckt. Morgen wird man sie finden, bis dahin müssen wir verschwunden sein.“


  „Du hast sie nicht getötet?“, stelle ich erstaunt fest.


  „Negativ.“ Rido sieht mich an, als müsste ich den Grund wissen. „Es ist nicht meine Aufgabe, irgendwen zu töten.“


  Ach ja, er soll ja bloß den Standort der Schwarzen Seite herausfinden und mich nach Labaido bringen. Wahrscheinlich hofft er, dass Tora seine Familie und uns aus diesem Tal hinausschleust, dann wäre zumindest der erste Teil erledigt.


  Ich funkle ihn böse an, damit er merkt, dass ich nicht damit einverstanden bin. Wir können die Talbewohner doch jetzt nicht im Stich lassen!


  „Wir müssen sofort in die Stadt!“, ruft Tora verzweifelt.


  Ridos Stimme ist unbarmherzig. „Das wäre ein aussichtsloses Unterfangen! Krista’roff hat Straßensperren aufgestellt, als seine Leute nicht zurückkamen. Die Schlangen können bei Nacht fast so gut sehen wie am Tag. Wir wären lebensmüde – und darauf warten sie doch bloß.“


  „Mari’jeh braucht einen Heiler, sie stirbt sonst!“


  „Ich werde in die Stadt schleichen!“, sage ich entschlossen. „Ich bin klein, mich wird man nicht so schnell sehen. Und ich kenne dieses Pack inzwischen ganz gut.“


  „Negativ“, widerspricht der Wolf. „Ich werde gehen. Mich suchen sie nicht, selbst wenn ich entdeckt werde, wird mir niemand etwas tun. Und ich rieche sie, bevor sie mich sehen können.“


  „Du bist zu groß! Dich hört man viel zu früh!“


  „Ach ja? Und was hab ich vorhin gehört?“


  „Wir haben dich zuerst …“


  „Ich werde gehen!“, mischt sich nun Tora entschieden in unser aufreibendes Gespräch ein. „Ihr beide wisst nicht, wo ihr einen Heiler finden könnt. Und außerdem streitet ihr euch dauernd, da können wir gleich mit Fackeln und Trompeten in die Stadt ziehen!“


  Na, das ist jetzt wirklich toll. Jeder von uns hat ein vernünftiges Argument, aber alle zusammen können wir nicht gehen. Das ist zu auffällig.


  Eine Zeit lang schweigen wir.


  „Wenn wir einmal die Straßensperren durchbrochen haben, Rido“, will Tora schließlich wissen, „dann dürften wir doch in Sicherheit sein, oder?“


  „Positiv. Wir müssen nur die Außenlinie durchbrechen. Doch Krista’roff hat seine Männer rund um die Stadt postiert.“


  „Dann wirst du die Python-Kämpfer ablenken, während Nadine und ich den Heiler holen. Den bringst du, Nadine, dann zu Alin’jiana und Mari.“


  „Und was machst du, Tora?“, frage ich neugierig.


  „Ich versuche, in die Burg zu kommen. Krista’roff wird allein dort sein, da kann ich sicher ohne Probleme eindringen. Schließlich kenne ich mich aus. Ich werde den Trigonischen Kristall holen.“


  Ich schlucke. „Den … Friedenskristall?“


  „Ja“, sagt Tora. „Das ist dasselbe.“


  „Du … du willst ihn holen?“


  Tora wird ungeduldig. „Ich weiß genau, wo er liegt. Hast du etwas dagegen?“


  „Du wolltest ihn doch nicht einsetzen. Du wolltest den Frieden nicht mit den Mitteln der alten Regierung erreichen!“


  „Jetzt aber schon! Die Python-Kämpfer haben meine Stadt besetzt, ich muss sie stoppen, bevor sie noch morden!“


  „Sie sind aber gegen den Einfluss des Kristalls immun! Das weiß doch jeder!“


  Tora schnaubt wütend. „Ich muss es trotzdem versuchen! Du bist mit dem Kristall verbunden, wir finden sicher einen Weg, dass es funktioniert!“ Er atmet schwer, wie nach einem Wettlauf. „Wir können den armen Menschen hier die Angst nehmen, können ihnen Mut machen, sie vielleicht sogar auffordern, sich gegen sie zu wehren. Wir sind in der Überzahl, sehr sogar!“


  „Aber die Schlangen sind mörderische Kämpfer …“ Ich gerate ins Stocken. „Und außerdem …“


  Ich schweige. Rido bleibt ebenfalls still, was sollen wir zu dieser Misere auch sagen?


  Tora merkt natürlich sofort, dass etwas nicht stimmt, und packt mich am Arm.


  „Sag’s mir lieber jetzt, als dass ich nachher eine böse Überraschung erlebe!“


  „Nun ja … den Weg in die Burg kannst du dir sparen.“ Ich spreche leise und habe mein Gesicht vor Scham zu Boden gesenkt, aber das hilft auch nicht gegen das aufschäumende Gefühl, etwas Falsches getan zu haben.


  „Ist er … wieder verschwunden? Hast du ihn versteckt?“


  „Nadine hat den Kristall den Erdenbewohnern überlassen“, mischt sich da der unbarmherzige Wolf ein. „Sie meinte, die Menschen könnten ihn dringender gebrauchen.“


  „Können sie auch!“, keife ich. „Wir leben hier schon so lange in Frieden, jetzt darf auch mal eine andere Welt von ihm profitieren!“


  „Sie meint, dass der alte Schulrektor den Kristall richtig einsetzen wird. Und dein Freund, dieser kleine Zappelphilipp, der soll später mithelfen.“


  „Yannik? Das wird er auch, wenn er die Schule hinter sich hat!“


  „Falls der Kristall euch lässt. Er hat sich drei Hüter gesucht, die haben sich vereint und jetzt macht der Kristall, was er will!“


  „Du bist ’ne alte Petze! Ich erzähl ja auch nicht, dass du …“ Ich verstumme. Das ist jetzt eindeutig zu viel.


  Tora schnaubt wütend. „Ich wusste doch, dass mit euch beiden etwas nicht stimmt! Euer letztes Geheimnis werde ich auch noch rauskriegen, aber nicht jetzt. Ich bin nur sehr enttäuscht, dass du mir nicht die Wahrheit über den Kristall erzählt hast, Nadine.“


  „Ähem … das hätte ich noch … ganz bestimmt!“


  Ich hasse es, das jetzt zu sagen. Es klingt so unglaubwürdig. Seit der Ankunft in diesem Tal habe ich nicht ein einziges Mal an den unechten Kristall gedacht.


  „Natürlich.“ Tora ist zu Recht nicht überzeugt. „Es war ja auch nur eine dumme Idee von mir, den Kristall einzusetzen. Trotzdem müssen wir in die Stadt hinein. Machst du mit, Nadine? Und Rido?“


  Wir stimmen zu. Sofort schleichen wir weiter, Rido voran, weil er den Weg schon kennt. Bevor wir jedoch zu nahe an die Stadt herankommen, kriechen wir auf allen vieren. Rido fegt mit den Händen einen schmalen Pfad frei und wir folgen ihm, ohne dass ein Ästchen knackt.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis ich endlich den Schatten eines Menschen ausmachen kann.


  Der Wolfsjunge schleicht weiter nach links, während Tora und ich warten. Plötzlich hören wir es rascheln. Der Schlangenmensch hört es auch, er verlässt seinen Platz und geht geduckt ein paar Schritte auf Rido zu.


  Der Wolf lockt ihn tatsächlich von seinem Platz fort! Tora und ich nutzen die Gelegenheit, ohne den kleinsten Laut zwischen zwei Häusern zu verschwinden.


  Erst als wir zwei Straßen weiter gelaufen sind, drücken wir uns an eine Häuserwand und atmen erleichtert aus.


  „Von hier aus ist es nicht mehr weit“, flüstert Tora mir zu. „Da drüben …“


  „Wer ist da?“, ruft plötzlich jemand.


  Es ist Kara, einer der Jugendkämpfer!


  Schnell ducke ich mich hinter eine Regentonne und Tora presst sich in einen Hauseingang.


  Der Junge kommt näher. Obwohl er nur in der Gruppe der Heranwachsenden trainiert hat, habe ich ihn trotzdem nie besiegen können. Ich sehe das Weiße in seinen Augen leuchten und mir wird bewusst, dass wir mit anderen Mitteln kämpfen müssen – und das sind die unfairen.


  Ich fühle den feinen Staub auf dem Boden. Vorsichtig schiebe ich eine Hand voll zusammen und halte sie bereit. Kara macht noch einen Schritt auf mich zu, da springe ich auf und schmeiße ihm den Sand ins Gesicht.


  „Uhaaa!“, grunzt er und presst eine Hand auf die Augen.


  Obwohl Tora keine Ahnung von Kampftechniken hat, greift er den Jungen von hinten an. Gemeinsam können wir ihn zu Boden drücken und mit Bindedraht fesseln, den er in seinen Taschen hat.


  „Wohin mit ihm?“, frage ich leise. „Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen?!“


  Tora stößt eine Tonne um, aus der Regenwasser heraussickert. „Hier rein!“


  Zu zweit bugsieren wir ihn dort mit dem Po voran hinein und stellen die Tonne wieder aufrecht hin. So schnell wird er dort jedenfalls nicht herauskommen!


  Nach ein paar Minuten, in denen wir gespannt in die Nacht hineinlauschen, machen wir uns auf den Weg. Vermutlich hat keiner unserer Feinde den Kampf gehört.


  Den Heiler ein paar Minuten später davon zu überzeugen, dass er mit uns kommen sollte, ist dagegen weitaus schwieriger. Wir müssen den vor Angst zitternden Mann aus einem Schrank herauslocken, in dem er sich versteckt hält. Als er schließlich draußen ist, muss er ständig niesen. Abhilfe schafft nur eine Wäscheklammer auf seiner Nase, die ich von einer Leine stibitze.


  Am Stadtrand angekommen, ahme ich Grillen nach, um Rido ein Zeichen zu geben. Aber er hat den Wächter bereits gefesselt und geknebelt im Gebüsch versteckt, sodass wir endlich ungehindert abziehen können.
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  „Endlich!“ Alin’jiana seufzt, als wir ihr Versteck erreichen. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“


  „Uns ist nichts passiert“, versucht Tora sie zu trösten. „Wir mussten nur sehr vorsichtig sein.“


  Im Schein einer Fackel untersucht der Heiler Mari’jeh. Er schickt alle fort, nur die Mutter darf bleiben. Das passt Tora überhaupt nicht und so ziehen wir den brummenden Mann mit uns.


  „Ihr könnt nicht hierbleiben!“, sagt Rido ungeduldig. „Es wird auffallen, wenn Kara und der Schlangenwächter sich nicht bald zurückmelden. Sie schlagen Alarm und spätestens morgen wird die Ebene abgesucht. Mali’tora, ihr müsst fort von hier!“


  Ich sehe Toras Augen im Dunkeln aufblitzen, doch er schweigt.


  „Wir könnten uns im Wald verstecken“, schlägt Benar vor.


  „Die Schlangen sind Meister im Fährtenlesen“, widerspricht Rido. „Ein Wald wird euch nicht ausreichend schützen.“


  Ich nicke bestätigend, auch wenn das niemand sehen kann. „Wir könnten in die Berge klettern. Es wird dort sicher eine Stelle geben, von der aus wir den Weg überwachen können.“


  „Die Berge sind hart und rau, die Kinder werden euch verraten. Die Schlangen werden anrücken und euch umzingeln. Habt ihr Waffen, mit denen ihr euch verteidigen könnt?“ Rido schnaubt verächtlich, weil er natürlich weiß, dass wir keine haben. „Sie kommen ohne Waffen aus, sie opfern sogar ihr Leben, um ihr Ziel zu erreichen. Nein, es muss etwas Sichereres sein! Ihr müsst das Tal verlassen!“


  Tora schüttelt entschieden den Kopf. „Den Ritt wird Mari nicht durchhalten, sie braucht dringend Ruhe!“


  „Dann muss es etwas sein, was nicht so schnell gefunden wird. Eine Höhle wäre für die erste Nacht das Beste.“


  Endlich ringt Tora sich durch. „Es gibt ein Versteck … bei den Wasserfällen.“


  Ich versuche, Tora in die Augen zu sehen. Wird er wirklich das Geheimnis seiner Höhle preisgeben? Bricht er selbst den Eid und Benar ist aus dem Schneider?


  Ich glaube nicht, dass er dazu fähig ist. Sein Gesicht ist von der Nacht verhüllt, sodass ich nichts herauslesen kann.


  „Dann sucht sie auf! Versteckt euch, so gut es geht! Ich werde sie bewachen und euch beschützen.“


  „Wir brechen auf!“ Tora ist nun richtig entschlossen. „Die Sicherheit unserer Familien ist wichtiger.“ Und damit erhebt er sich und geht zu Mari und Alin’jiana.
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  Dass wir noch in derselben Nacht den Weg zurückreiten, hätten wir uns nicht träumen lassen. Aber es muss sein, im Morgengrauen hätten wir nirgendwo Schutz gefunden. Der Heiler bekommt mein Pferd, aber anstatt froh darüber zu sein, jammert er andauernd über Schmerzen im Po. Ich sitze auf Maris Pony, die immer noch von Tora getragen wird. Rido läuft neben uns her, das heißt, er braucht nur große, schnelle Schritte zu machen, um mit den Pferden Schritt zu halten.


  Rido und ich bleiben zurück, als die Schlucht zu den Wasserfällen beginnt. Tora will uns hier abholen, denn für den Aufstieg sei es wichtig, dass sie von niemandem gestört werden. Also postieren wir uns in einer sehr versteckten Nische, von der aus wir einen wunderbaren Überblick über die Ebene haben.


  Der Morgen bricht bereits an, die Berge werden in goldenes Licht getaucht und die Gipfel glänzen wie Puderzucker. Rido sagt, ich solle mich schlafen legen, es würde ausreichen, wenn er Ausschau hielte. Ich behaupte, ich wäre noch nicht müde, bin aber Sekunden später eingeschlummert.


  Als ich aufwache, liegt mein Kopf auf Ridos Bein. Ich höre Hufgetrappel und erkenne Tora und Benar, die auf unser Versteck zuhalten. Tora sieht ernst aus, Benar hundemüde, dafür aber glücklich. Jetzt braucht er keine Angst mehr vor der Todesstrafe zu haben – und ich muss ihn nicht heiraten!


  „Benar und ich reiten fort!“, sagt Tora bestimmend. „Ihr beide bewacht den Pass und solltet ihr etwas Auffälliges bemerken, zieht ihr euch zur Höhle zurück! Nadine, du kennst den Weg?“


  Ich nicke. „Wo wollt ihr hin?“


  „Wir verlassen das Tal. Rido, du bist noch immer meinen Befehlen unterstellt. Ich erwarte von dir, dass du meine Familie mit deinem Leben verteidigst.“


  „Jawohl, Mali’tora“, antwortet Rido mit unbewegtem Gesicht.


  Jetzt kannst du glauben, was du willst, aber für mich sieht das aus, als wolle Tora abhauen. Uns einfach im Stich lassen. Aber das passt nicht zu ihm.


  Hm, vielleicht will er ja zur Erde, den echten Kristall holen?


  „Du wirst ihn nicht bekommen!“, rufe ich entsetzt.


  „Wen?“, fragt er zurück und beobachtet mich scharf.


  „Der Schulleiter wird den Kristall versteckt haben. Oder in der Welt herumreisen und ihn gezielt einsetzen. Ehe du Dr. Steinkaul findest, ist das ganze Tal hier vernichtet.“


  „Wir haben Geräte, um ihn ausfindig zu machen“, antwortet Tora knapp. „Wir beeilen uns.“


  Da! Wieder bin ich das dumme Huhn, das 37 Jahre lang geglaubt hat, das Körnchen Futter wäre für mich allein. Nee, sie haben immer gewusst, wo ich steckte. Wie konnte ich nur glauben, in Sicherheit zu sein? Wie dumm bin ich eigentlich?(3)
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  Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass der Befehlshaber der Schwarzen Seite ziemlich sauer auf mich ist. Aber was habe ich denn getan? Ist es falsch, den Menschen auf der Erde zu helfen?


  Benar blickt noch einmal zurück und lächelt mich entschuldigend an, dann sehen wir von den beiden nur noch eine helle Wolke.


  „Hinterher!“ Und schon holt Rido mit großen Schritten aus.


  Zuerst gucke ich wie belämmert drein – an dem dummen Huhn ist scheinbar doch eine Menge dran –, dann versuche ich ihn einzuholen, muss dabei aber laufen. „Was soll das? Wir sollen doch hier Wache schieben!“


  Der Wolf grinst mich überheblich an. „Ich bin ihm verpflichtet? Diese Aussage ist definitiv falsch!“


  „Du meinst, du willst ihnen folgen?“


  „Natürlich! Warum sonst habe ich ihm wohl von dem Kristall auf der Erde erzählt? Es war abzusehen, dass er ihn holen wird – und damit zeigt er uns den Weg nach draußen!“


  Ich bleibe stehen. „Warte mal! Wir müssen auf die beiden Familien aufpassen! Sie sind ungeschützt und Mari ist krank!“


  Aber Rido denkt gar nicht daran, stehen zu bleiben. Ich laufe wieder hinter ihm her.


  „Die Familien interessieren mich nicht! Ich habe eine Aufgabe, aber es ist nicht die von Tora!“, knurrt der Riese.


  „Du meinst, du willst nach Labaido? In die Regierungsfestung zu meinem Vater?“


  „Genau!“


  Fassungslos verharre ich auf der Stelle. „Ich komme nicht mit!“, sage ich dann entschlossen. Sicher, es ist lange Zeit mein größter Wunsch gewesen, das Tal zu verlassen und herauszufinden, wer der Böse in diesem Krieg ist. Aber das war, bevor die Schlangenmenschen das Tal eingenommen haben. Bevor ich Tora und die Talbewohner besser kennengelernt habe. Und bevor Mari so krank geworden ist und die Familien in Gefahr schwebten.


  Rido dreht sich abrupt um, obwohl ich leise gesprochen habe. „Du weigerst dich, mitzukommen?“, fragt er und geht auf mich zu.


  Ich schüttle den Kopf. „Ich muss Mari doch beschützen und …“


  Weiter komme ich leider nicht, denn Rido packt mich einfach um die Hüften und wirft mich wie einen Sack Kartoffeln auf seine Schulter.


  


  Kapitel 12

  oder

  Die Erfahrung, nicht nur eine Dampfwalze zu sehen, sondern sie auch gleich zu sein
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  Was sagst du denn jetzt dazu? Ich wehre mich wie verrückt, ich schreie und schlage auf Rido ein, ich strample noch wilder als bei den Wasserfällen, aber alles lässt ihn kalt.


  „Du machst einen falschen Fehler!“, brülle ich aus Leibeskräften. Vielleicht hören mich ja Tora und Benar und kehren um.
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  „Ich mache alles richtig?“, vergewissert sich Rido.


  Ich fühle mich ertappt und versuche schnell, mich rauszureden: „Du musst mich schon zu Ende reden lassen, du oberschlaues Suppenhuhn!“


  „Wenn schon, dann Hahn.“


  Ich fasse es nicht. „Du machst einen falschen Fehler, wenn du Tora nicht folgst, sondern auf seine Familie aufpasst!“, keuche ich. „Und dem Suppenhahn habe ich längst die Gurgel umgedreht, also gibt’s den nicht mehr!“


  „Interessante Auslegung verstrickter Tatsachen.“


  „Quatsch nicht so dumm rum! Du weißt, dass es auf den Sieben-Welten keine Hühner, geschweige denn Hähne gibt! Und der einzige Gockel, den ich kenne, ist gerade zu einem dummbröseligen Suppenhuhn mutiert!“


  Rido grinst so, wie ich mir ein dummbröseliges Huhn vorstelle, aber das ändert nichts an seiner Marschrichtung.


  „Lass mich runter!“, röchele ich schließlich erschöpft.


  „Negativ. Deine Einstellung ist destruktiv, du läufst mir sonst fort.“


  „Ich laufe nicht fort!“ Meine Stimme wird schon hysterisch. „Ich weiß doch, dass du mich sofort wieder schnappst!“


  „Oh, mir macht es nichts aus, dich kilometerweit zu schleppen. Ich bin eine Maschine, ich halte durch.“


  „Aber ich nicht! Es ist unbequem! Mir tun alle meine Glieder weh! Ich werde meinem Vater sagen, wie du mich behandelst!“


  „Kannst du getrost. Ich wurde nicht speziell darauf hingewiesen, dich mit Samtpfötchen anzufassen.“


  Ich knirsche mit den Zähnen. Wenn ich seine Antwort näher deuten will, kann er mich auch in Einzelteilen nach Hause bringen. Das geht nun wirklich zu weit, schutzlos bin ich ihm ausgeliefert. Und ihn habe ich einmal als meinen Freund bezeichnet? Wie dumm ich bin! Nur weil ich ihm ein Herz gegeben habe, muss er mich nicht gleich mögen!


  Ich brauche mindestens eine halbe Stunde, um mich wieder zu beruhigen. In der Zeit läuft Rido mit einem zeternden Kartoffelsack auf der Schulter an der Bergkette entlang, den Spuren folgend, die Tora und Benar hinterlassen. Er sagt kein Wort, schnauft nicht einmal.


  „Okay“, sage ich schließlich widerstrebend. „Du hast gewonnen! Ich komme mit.“


  Rido lässt mich augenblicklich auf die Erde plumpsen.


  „He! Über die Art und Weise, wie du mich behandelst, müssen wir wohl noch reden!“


  „Reden kannst du so viel du willst“, grinst Rido. „Solange du dich fortbewegst. Da lang!“


  Ich laufe sofort neben ihm her. „Woran siehst du, wo sie langgeritten sind?“


  „Glaubst du, nur die Schlangen könnten Spuren lesen oder kämpfen?“


  „Aber – wo sind denn die Spuren? Ich sehe nichts!“


  „Du musst die Umgebung gut beobachten und gleichzeitig den Boden im Blick haben. Da hinten fliegen Vögel aus den Baumwipfeln, also werden sie von etwas gestört. Das ist unsere grobe Richtung. Und hier sind Steinchen zermahlen, das deutet auf den Huf eines Pferdes hin. Die Spur ist frisch, denn sonst hätte der Wind schon längst die feinen Körnchen vertrieben. Da vorne wächst Gras zwischen den Felsen, ein paar Halme sind geknickt.“


  Ich bewundere Rido für seine scharfen Augen und versuche ebenfalls, Zeichen zu finden. Aber er ist immer schneller und besser. Außerdem läuft mir der Schweiß die Stirn hinab, ich hechle nach Luft und mein Magen sagt mir, dass es schon längst Zeit fürs Essen ist.


  „Soll ich dich wieder tragen?“, fragt Rido spöttisch.


  „Nee!“, brumme ich und hole wieder aus. Vor ihm will ich nicht klein beigeben, das ist wohl das Letzte, ihm Schwäche zu zeigen. Aber nach einiger Zeit falle ich wieder zurück. Ich kann nicht mehr. Ich bin fix und alle.


  „Ich muss was essen!“, keuche ich und halte mir den Bauch.


  Rido sieht sich genervt um, verschwindet dann in einem Laubwald und hält mir schließlich eine Hand voll Pilze vor die Nase. „Hier!“


  „Bist du verrückt?“ Ich spüre, wie die Hitze aus meinem Gesicht weicht. „Und wenn die giftig sind?“


  „Sind sie nicht. Ich kann essbare und giftige auseinanderhalten.“


  „Dir ist es doch egal, ob du mich tot oder lebendig zu meinem Vater bringst!“, schreie ich.


  Rido sieht mich kurz an, dann schleudert er die Pilze einfach fort. „Dann eben nicht.“


  Wir setzen unseren Weg schweigend fort. Rido läuft voran, ich hinterher, die Zähne zusammengebissen. Warum sollte dieser Tag anders sein als die Zeit bei den Python-Kämpfern? Ich habe gedacht, dass die Qual vorbei wäre, aber scheinbar setzt sie sich unermüdlich fort.


  Wir folgen einem steilen Pass, der sich zwischen zwei hohen Bergen dahinschlängelt. Damit mir der Weg nicht so anstrengend vorkommt, versuche ich, Rido in ein Gespräch zu verwickeln.


  „Sag mal, Großer“, beginne ich. „Du bist doch schon viele Tausend Jahre alt …“


  Rido sieht mich von der Seite an. „Nur etwas mehr als zweitausend.“


  „Und – was warst du vorher? Kannst du dich an die Zeit vor deiner Aufgabe als Roboter-Wolfs-Junge erinnern?“


  „Negativ. Meinen Daten zufolge war ich damals ein Junge von sechzehn Jahren, zwei Monaten und fünf Tagen …“


  „Aha!“, frohlocke ich. „Dann können wir ja deinen Geburtstag ausrechnen!“


  Rido sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Was soll ich denn mit einem Geburtstag?“ Er spricht es aus, als sei dies der Tag seiner Hinrichtung.


  „Alle Menschen feiern ihren Geburtstag! Jetzt, wo du ein Herz hast, musst du dich doch darauf freuen!“


  „Damit ich von Leuten, deren Schwächen ich kenne, irgendwelchen Kram bekomme, den ich nicht brauche?“ Er knurrt einmal tief aus seinem Innern. „Nein!“


  Dieses Nein zeigte mir mehr als deutlich, dass er sich auch von mir kein Geschenk wünscht. Aber ich beginne schon, nachzurechnen. „Wann war denn dein erster Tag als Wolf? Waren deine Eltern dabei? Kennst du deine Eltern noch?“


  „Die Zeit davor ist nicht in meinen Daten erfasst.“


  „Also ist dein Geburtstag Tag eins minus sechzehn Jahre, zwei Monate und fünf Tage …“


  Rido kräuselt seine Stirn. „Dieses Datum ist irrelevant. Ich habe keinen Bezug mehr zu meinem Leben als Junge.“


  „Aber möchtest du nicht wissen, wer deine Eltern waren? Vielleicht gibt es irgendwo noch Verwandte von dir! Wäre das nicht toll, wenn du sie kennenlernen könntest?“


  An seinem Gesichtsausdruck sehe ich, wie toll er diese Idee findet.


  „Für mich hat mein Auftrag höchste Priorität. Sonst nichts.“


  „Echt nicht?“ Ein bisschen außer Atem laufe ich neben ihm her. „Stell dir vor, du wärst mein Ur-ur-ur-ur-Vetter! Wäre das nicht lustig?“


  „Das ist nicht möglich. Es fehlen noch mindestens eineinhalbtausend Jahre, ehe du diese Bezeichnung auf mich anwenden könntest.“


  „ARGH!“, schreie ich. „Ich hab nicht vor, zwanzig Urs aufzuzählen, nur damit es für dich stimmt! Es geht hier um die Möglichkeit, dass wir verwandt sind!“


  „Auch das ist unmöglich.“


  Rido geht schneller, so, als habe ich einen wunden Punkt getroffen. Wir können nicht miteinander verwandt sein? Gut, das ist unwahrscheinlich, aber doch nicht unmöglich!


  „Warum? Wenn du dich nicht an früher erinnerst, kann es doch so sein …“, bohre ich nach.(1)
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  Ich habe fast das Gefühl, dass er mir wieder wegrennen will.


  „Ich weiß nichts mehr von früher“, sagt er schließlich doch. „Aber ich glaube, man hat meine Eltern und Geschwister getötet. Falls ich Geschwister hatte …“


  Ich werde hellhörig. „Du glaubst es? Aber es ist nicht in deinen Daten verzeichnet? Woher willst du das dann wissen?“


  Rido zuckt mit den Schultern.


  Mir wird bewusst, dass ein echter Roboter niemals mit den Schultern zucken würde.


  „Seit du mir das Herz gegeben hast, erscheinen manchmal Bilder vor meinen Augen. Ich sehe, wie eine in Flammen stehende Frau schreiend aus einem brennenden Haus läuft. Ich höre Kindergeschrei aus einem der Fenster, bis es schließlich aufhört. Ich sehe, wie ein Mann vor meinen Augen erschossen wird. Er sieht mich mit einem besonders gequälten Blick an.“


  Ich muss schlucken. „Du meinst, diese Bilder sind noch tief in dir verankert und du kannst sie jetzt sehen, weil du ein Herz hast? Warum hat man das getan?“


  „Man brauchte jemanden, der die Funktion des Hüters übernahm. Man wusste damals noch nicht, ob der Kristall Macht über ihn bekommen oder ob er dabei vielleicht sterben würde. Sie haben einen kräftigen Jungen gesucht, den sie noch lenken konnten – und bei dem es nicht schlimm war, wenn ihr Experiment misslang.“


  „Aber du hast es überlebt“, stelle ich erleichtert fest.


  „Ja. Ich muss wohl sehr viel Durchhaltevermögen gehabt haben. Und ich habe meine Erschaffer damit überrascht, dass ich nicht alterte. Als sie merkten, dass ich das perfekte ewige Leben hatte, wollten sie diese Prozedur auch an sich selbst durchführen.“


  „Und? Haben sie es geschafft?“


  „Negativ. Einer ist dabei gestorben und die anderen haben sich gegenseitig umgebracht, weil jeder dem anderen die Schuld zugeschoben hat. Ich war plötzlich allein mit meiner Aufgabe, den Frieden auf die Sieben-Welten zu bringen.“


  „Und das hast du auch eine lange Zeit getan“, erinnere ich mich aus einem der früheren Gespräche.


  „Genau 982 Jahre und 173 Tage. An dem Tag wurde ich von Menschen überrumpelt, die wussten, dass ich mit Stromstößen außer Gefecht gesetzt werden konnte. Ich hatte bis dahin ein Netzwerk aufgebaut, das dem Trigonischen Kristall erlaubte, seine Kraft über die Sieben-Welten zu verbreiten. Meine Botschaft enthielt Frieden, Vertrauen und Gemeinnützigkeit. Aber das Netzwerk war noch nicht vollständig und so war es einigen Menschen möglich, die Macht an sich zu reißen. Sie haben mich auf eine Insel mitten im Ozean abgeschoben, wo ich eine sehr lange Zeit verbracht habe.“


  „Dann hast du ja doch nicht alle Daten der Menschen in dir.“


  „Doch. Als Hatar’ali mich hat holen lassen, habe ich alle Infos, die es in elektronischer Form gab, eingespeist bekommen. Man hat mich wieder zurück zur Insel gebracht und gewartet. Nur ein paar Monate später wurde ich dann zu Mali’tora gebracht. Er hat nicht bemerkt, dass ich manipuliert wurde, er glaubt noch immer, dass ich seinem Befehl unterstellt bin.“


  Ich seufze. „Deshalb hetzen wir jetzt hinter ihm her, anstatt seine Familie zu beschützen. Ich finde das falsch! Ich glaube auch, dass du darüber noch einmal nachdenken solltest. Tora kämpft für den Frieden, also macht er doch genau das, was du früher auch getan hast!“


  „Mali’tora ist ein Narr! Ein Friede auf diesen Welten ist ohne den Kristall nicht möglich.“


  „Warum? Die Menschen werden es lernen, das haben sie auf der Erde auch getan …“


  „Auf der Erde sind sie nach vielen überflüssigen Kriegen in die Demokratie hineingewachsen. Aber Menschen, die vorher noch nie Verantwortung für etwas tragen mussten, können sich nicht plötzlich einfügen. Damit sind sie überfordert.“


  „Das glaubst du also?“, brause ich auf, schwer in meinem Stolz als Mensch getroffen. „Sie werden es wieder lernen …“


  „Ich weiß es“, sagt Rido nur und holt mit weiten Schritten aus.


  Ich bleibe hinter ihm, ohne ein weiteres Gespräch anzufangen. Zu viel gibt es, worüber ich nachdenken muss, zu viel muss ich verarbeiten. Ich stelle mir vor, wie er als Junge seine Eltern hat sterben sehen, wie er miterlebt hat, dass seine Erschaffer sich selbst töteten, und wie er schließlich alleine auf einer Insel gelebt hat. Damals wäre er sicher verzweifelt gewesen, hätte er ein Herz gehabt.


  Ich habe meinen Kopf zu Boden gesenkt und versuche, Ridos Hacken nicht aus den Augen zu verlieren, genau so, wie ich es bei den Bergläufen der Python-Kämpfer getan habe. Stundenlang renne ich so hinter ihm her, kaum fähig, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. Der Pfad wird steiler und schwieriger, vermutlich hätte ich ihn sogar übersehen. Oft geht es so tief hinab, dass ich nicht einmal mehr den Boden erkennen kann.


  Ich friere und schwitze gleichzeitig, dabei haben wir die Schneegrenze noch nicht einmal erreicht. Besorgt schaue ich hoch zu den Giganten mit den weißen Sahnehauben, auf denen es wahrscheinlich bitterkalt ist. Ich kann nur hoffen, dass wir dort nicht hinübermüssen, denn dafür bin ich falsch angezogen.


  Wir laufen fast die ganze Nacht hindurch und meine Beine fühlen sich so matschig an wie ein platt getretener Hundeflatschen. Irgendwann bin ich so müde, dass ich im Gehen einfach einschlafe. Das weiß ich aber erst, als ich wieder aufwache und in Ridos Armen liege. Er ist weitergegangen und trägt mich wie ein kleines Kind – immerhin nicht wie einen Sack Kartoffeln.


  Ich kreische laut auf. „Lass mich sofort runter!“


  „Wieso?“ Ein kleines Lächeln schleicht sich in sein Gesicht. „Du redest im Schlaf. Das ist sehr interessant.“


  Meine Birne fängt augenblicklich an zu glühen und die Müdigkeit ist wie weggepustet. „Was heißt das?! Was hab ich gesagt?“


  Rido gibt mir keine Antwort, sondern lächelt nur vielsagend. Er setzt mich auf beiden Füße ab, aber da meine Beine noch nicht wach geworden sind, hält er mich fest. „Ich sollte dich wohl noch ein Weilchen tragen …“


  „Nein!“, fauche ich. Dann laufe ich hinter ihm her und frage mich, was ich wohl gesagt haben könnte. Das muss er sich eingebildet haben! Immerhin lenken mich die Gedanken von dem schwierigen Weg ab, den ich mühsam hinaufkraxle.


  Plötzlich bleibt Rido stehen. Ich höre ein Grollen aus seinem Innern, als würde weit weg eine Lawine abgehen. Da ich nicht mit einem Stopp gerechnet habe, pralle ich natürlich auf sein Hinterteil und fluche ebenfalls. Als ich aufschaue, zischen Blitze vor uns durch die Luft und verschwinden wieder.


  Rido streckt seine Hand nach vorne. Wieder zischt es wie zu heiß gewordenes Fett, in das ein Wassertropfen hineinplatscht, und ich erkenne eine unsichtbare Wand, die bei Berührung von winzigen Blitzen durchzogen wird.


  Wir haben die Grenze des Tals gefunden! Hier ist der geheime Durchgang, die Stelle, an der Freunde und Feinde verzweifeln! Aber eigentlich ist es jetzt umgekehrt: Die Feinde sind drinnen und wissen vermutlich nicht, wo es hinausgeht.


  Ich sehe, wie Rido ratlos die Wand betrachtet, sie immer und immer wieder befühlt. Langsam gehe ich an ihm vorbei, einfach durch die unsichtbare Grenze hindurch. Ich grinse breit, als ich Ridos aufgerissene Augen sehe.


  „Na, Großer? Soll ich dir einen Beruhigungstee kochen?“


  Zornig hebt der Wolf einen Felsbrocken auf, der für einen normalen Mann viel zu schwer ist, für ihn aber scheinbar eine Leichtigkeit. So fest er kann, stößt er ihn hindurch – doch der Stein prallt an der unsichtbaren Mauer ab und zerschlägt in viele Stücke.


  „Wie bist du da rübergekommen?“, keucht er.


  „Tja, ich hab etwas, was du nicht hast“, lache ich. „Und das wäre …? Drei Mal darfst du raten!“


  „Du hast so etwas wie einen Schlüssel!“ Rido sieht mich böse an. „Den hast du Toras Jungen abgenommen!“


  „Richtig – und falsch. Ich habe niemandem etwas abgenommen.“


  „Tora hat ihn dir nicht gegeben, dazu setzt er zu wenig Vertrauen in dich. Wer sonst?“


  Damit hat er leider Recht. Ich ziehe beleidigt eine Grimasse. „Zu dir hat er jedenfalls auch keines, sonst hättest du so was!“ Ich halte die Kette mit dem Talisman hoch. „Ich könnte sie dir rüberwerfen – ich könnte es aber auch sein lassen.“


  Rido sieht mich wütend an. „Was willst du?“


  „Ich will von dir nicht wie ein Stück Dreck behandelt werden. Das ist meine erste Forderung!“


  „Gut. Ich werde dich mit Samtpfoten anfassen. Ist das alles?“


  „So einfach ist es nicht. Du brauchst mehr Gefühl!“


  „Ich fühle nichts, wenn ich dich trage.“


  „Aber du solltest fühlen, dass es mir dabei schlecht geht, du viel zu groß geratenes Baby!“


  „Ich soll deine Gefühle kennen?“, fragt er ungläubig.


  Ich bin verzweifelt. „Merkst du denn nicht, wann es mir wehtut? Ich meine, nicht nur an den Knochen, sondern auch im Herzen?“


  „Es bedeutet Schwäche, wenn ich es zeige.“


  „Es bedeutet Schwäche, wenn du es nicht zeigst!“, brause ich auf. „Das macht die Menschen so besonders. Dass man den anderen versteht, auch wenn der Mist gebaut hat. Auch wenn der wie ein Kartoffelsack getragen wird und vor Gram zergeht!“ Ich schniefe zwei Mal empört, um meine Rede mit Stil zu beenden.


  „Auch wenn der längst nicht mehr kann, es aber nicht zugeben will?“, fragt Rido, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ich seufze. „Nein, so was nennt man Stolz. Oder Sturheit. Aber du musst dein Herz viel öfter sprechen lassen. Dazu habe ich es dir gegeben!“


  „Und das nächste?“, fragt er ungerührt und keineswegs reumütig, wie ich es eigentlich geplant habe.


  „Ich will zu meinem Vater – aber ich will auch wieder hierhin zurück! Ich möchte Tora zeigen, dass er mir vertrauen kann. Ich will mit den Talbewohnern gegen die Schlangenmenschen kämpfen!“


  „Muss ich auch dabei sein, wenn die Schlangen dich niedermetzeln?“


  Ich knirsche wieder mit den Zähnen. Bald brauche ich ein neues Gebiss, an Rido werde ich mir wirklich noch alle Zähne ausbeißen. Aber er ist der Einzige, der mich nach Labaido bringen kann. Bei ihm bin ich in Sicherheit, egal, ob er mich ruppig oder sanft behandelt.


  Ich werfe ihm die Kette mit dem Talisman zu, den er mit seiner linken Hand schnappt. Er sieht mich an wie jemanden, der etwas ganz Besonderes geleistet hat, als hätte ich Krista’roff vor allen Python-Kämpfern in den Hintern getreten. Dann stapft er durch die unsichtbare Wand an mir vorbei.


  „He, die krieg ich zurück!“, rufe ich aufgebracht.


  Ohne sich umzudrehen, wirft er mir die Kette mit einem leichten Schlenker zu. Sie fliegt hoch über seinen Kopf, ich muss springen, um sie zu fangen. Beinahe wäre sie jenseits der unsichtbaren Wand gelandet.


  „Willst du, dass ich nicht mehr zurückkann?“, schreie ich hysterisch.


  „Ich weiß genau, wie schnell du bist und wie hoch du springen kannst“, sagt der Wolf ruhig. „Hätte ich gewollt, dass der Schlüssel den Feinden in die Hände fällt, hätte ich höher geworfen.“
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  Zum Luftschiff-Platz der Stadt Ulliliah zu kommen, ist nicht schwer und unser nächstes Ziel. Es ist die einzige Möglichkeit, nach Labaido zu gelangen, denn das Portal, mit dem ein schnelleres Fortkommen möglich wäre, wird laut Rido streng bewacht.


  Nach einem elend langen Fußmarsch abwärts ins Tal kennt sich Rido wieder aus. Wir versuchen, nicht von Tora und Benar entdeckt zu werden, die weit vor uns reiten. Es ist ein seltsames Gefühl, wieder frei zu sein, ich habe es mir vor Wochen noch ganz anders vorgestellt.


  „Da drüben!“, sagt Rido schließlich und zeigt auf eine ebene Fläche, auf der ein Luftschiff und vier Superjäger neben einer zentralen Station stehen.


  Die Luftschiffe tragen eigentlich einen falschen Namen. Man hat sie boshafterweise so benannt, weil sie für die „Gewöhnlichen“ reserviert sind, die keinen richtig guten Job haben und sich mit vielen anderen in so ein Ding quetschen müssen, so, wie ihr auf der Erde in eine U-Bahn. Im Vergleich zu euren Flugzeugen sind sie zwar um einiges schneller, aber man bekommt trotzdem das Gefühl, eine Ewigkeit bis zum Ziel zu brauchen.


  Die Superjäger, die neben dem Luftschiff parken, sind solche Modelle, die die gewöhnlichen Leute meist nur von Weitem zu sehen bekommen. Sie sind kleiner, dafür aber schneller und wendiger – und selbstverständlich für hochrangige Politiker reserviert. Ich bin natürlich auch schon mit solch einem Ding geflogen.


  „Seit wann haben die normalen Bürger solche Superjäger?“, frage ich überrascht.


  „Normalerweise nicht. Ich vermute, die Aufständischen haben sie sich beschafft.“


  Wir suchen uns eine Stelle, von der aus wir alles überblicken können. Da sich der Flugplatz außerhalb der Stadt befindet, können wir im Gebüsch eines Abhangs lauern, ohne gesehen zu werden.


  „Da! Ist das nicht Tora?“ Ich zeige in Richtung Zentralstation. „Und Benar! Ja, sie sind es!“


  Rido drückt mich mit seiner stählernen Hand wieder hinunter ins Gebüsch. „Willst du nicht gleich noch eine rote Fahne schwenken und brüllen? Sie stehen schon länger dort und scheinen zu verhandeln.“


  „Du hast sie schon gesehen? Warum sagst du nichts?“, brause ich auf, bekomme aber gleich seinen warnenden Blick zu spüren.


  „Mali’tora hat nicht einmal eine Waffe dabei!“ Rido schüttelt ungläubig den Kopf. „Dieser Narr! Als könnte er den Krieg ohne Waffen gewinnen!“


  „Mit dem Friedenskristall würde es gehen …“, murmele ich. „Aber man muss die Feinde ja auch nicht gleich niedermetzeln. Tora hat Recht, wenn er zunächst versucht, mit ihnen zu reden.“


  „Aber nicht in dieser Situation! Die Menschen sind in Aufruhr, man hat ihnen alles genommen, da kann Mali’tora mit seinen Friedensvorstellungen gar nichts erreichen!“


  „Er muss es versuchen! Anders geht es nicht …“


  Rido sieht mich direkt an. „Du glaubst also, er könne mit Reden zu seinem Ziel kommen?“


  „Natürlich!“, fahre ich auf, werde aber sofort leiser. „So und nicht anders …“


  „Dann sieh mal da!“


  Vor Schreck bekomme ich keine Luft mehr. Tora und Benar werden von einem Dutzend Aufständischer umzingelt – und alle haben sie Waffen in den Händen! Tora bleibt ruhig stehen, nur Benar versucht, sich zu wehren. Zwei der Leute packen ihn und zwingen ihn zu Boden.


  „Nein!“, flüstere ich und ringe nach Atem. „Wir müssen ihnen helfen! Sie werden die beiden einsperren!“


  „Sie werden sie nicht nur einsperren“, sagt Rido ruhig. „Sie werden sie verhören und foltern. Und uns auch, wenn wir uns da blicken lassen.“


  „Und gerade deshalb müssen wir ihnen helfen!“, rufe ich hysterisch. Ich will aufspringen, doch Rido drückt mich zurück. Seine Kraft ist enorm, ich kann mich nicht aus seiner krallenden Hand herauswinden.


  „Es ist zu spät. Gegen zwölf bewaffnete Menschen komme ich nicht an.“


  „He! Ich bin auch noch da!“, protestiere ich. „Was meinst du, warum ich mich bei den Schlangenmenschen so herumgequält habe?“


  Doch dafür hat Rido nur ein müdes Lächeln übrig.


  Ich verziehe mein Gesicht zum Schmollen. Das kann ich ganz gut, denn ich habe es oft vor dem Spiegel geübt, um meine Bedürfnisse gegenüber Lehrern, Klassenkameraden oder Anna durchzusetzen.(2) Aber diesmal brauche ich mein Gesicht nicht absichtlich zu verziehen, denn ich bin auch so ziemlich sauer auf Rido. Aber der starrt nur zu der Gruppe von Männern. Einer drückt Tora die Waffe in den Rücken, ein anderer packt ihn am Arm und zieht ihn brutal mit sich. Benar wird ebenfalls fortgezerrt und ich hocke da und kann alles nur mit ansehen.
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  „Sie werden sie töten!“, flüstere ich.


  Der Schmerz in meiner Brust schwillt an und ich presse meine Lippen aufeinander. Ich erinnere mich an Toras ernstes Gesicht, sehe in seinen Augen die Hoffnung, diesen Krieg in einen Frieden zu verwandeln, ohne Gewalt und ohne Friedenskristall. Ich sehe Benar, wie er neben mir steht und mit mir versonnen Lisan-lihé betrachtet. Sein Blick, der tiefe Freundschaft bedeutet. Werde ich sie jetzt zum letzten Mal sehen? Kann ich wirklich nichts für sie tun?


  „Sie können froh sein, wenn es schnell geht“, sagt Rido trocken. „Das Volk ist zu einer Bestie geworden, seit es unterdrückt wird.“


  „Dann … dann ist das Volk der Böse im Krieg?“


  Rido zuckt mit den Schultern. „Vielleicht. Vielleicht müssen sie aber auch nur die Launen der Großen ausbaden. So ein Krieg ist tief verwurzelt, da weiß niemand so genau, wer wem zuerst die Äpfel vom Baum geklaut hat.“(3)
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  Ich denke einige Zeit über den Sinn des Apfelbaumes nach und das lenkt mich sogar ein bisschen ab. Trotzdem habe ich unweigerlich Toras letzten Blick vor Augen, Benars verzweifelte Abwehr und die Waffen der Feinde.


  Sind das wirklich unsere Feinde? Ist es Krista’roff mit seinen Schlangenmenschen? Oder ist es mein Vater mit seiner Regierung? Ich weiß auf all das keine Antwort, aber ich weiß eines: Ich darf meine Freunde nicht im Stich lassen!


  „Wir warten, bis es dunkel wird!“, flüstert Rido mir zu. „Sie werden die Wachen verstärken, trotzdem ist es die einzige Möglichkeit, nahe genug an die Superjäger heranzukommen. Das Überraschungsmoment müssen wir ausnutzen, um dann zu verschwinden. Am besten legst du dich hin und schläfst etwas.“


  Ich sage nichts darauf. Rido hat mich sowieso im Griff und nicht die geringste Ahnung, was in mir vorgeht. Zum Glück kann er auch nicht die zornigen Rauchwolken sehen, die über meinem Kopf schweben. Ich ersinne nämlich einen Befreiungsplan, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wie ich das bewerkstelligen soll. Aber eines weiß ich genau: Ich werde versuchen, Tora und Benar zu befreien, und deshalb muss ich ebenfalls auf die Nacht warten!


  Als die Dämmerung beginnt, den Tag vor sich her zu treiben, schlummere ich dummerweise ein. Klamme Finger und taube Füße wecken mich, die Kälte hat sich wie ein furchtloses Wesen unter meine Haut gesetzt. Es muss schon weit nach Mitternacht sein. Der Mond Ay scheint verräterisch vom Himmel, der Platz ist ruhig, nicht einmal Wachen sind zu sehen.


  Rido hat sich ein paar Schritte nach vorn gewagt, für mich nur gut, denn so kann ich leichter von ihm fort.


  Vorsichtig rutsche ich zur Seite, taste den Boden mit den Fingern ab und schiebe Stöckchen und Laub beiseite, damit ich keinen Lärm verursache. Ich wage nicht einmal zu atmen, so leise bin ich. Als ich weit genug entfernt bin, klettere ich den Hang hinab und nähere mich der Stadt von der anderen Seite.


  So – und genau bis zu diesem Punkt habe ich immerhin alles planen können. Das furchtlose Gefühl verwandelt sich leider viel zu schnell in rasende Angst, ich schwitze und atme hastig. Jetzt brauche ich einfach nur Glück, um Tora und Benar zu finden!


  Die grobe Richtung kenne ich, die Männer sind mit ihren Geiseln zwischen den Baracken und einem Wasserturm verschwunden. Ich husche von einer beschatteten Hauswand zur nächsten, suche Schutz hinter Tonnen und Büschen.


  Die Stadt Ullillah ist in einem ziemlich zerfallenen Zustand. Oftmals kann ich mich zwischen aufgetürmtem Hausrat und Stapelholz verstecken, aber manchmal muss ich an Zelten vorbei, aus denen lautes Schnarchen dringt. Es macht mich traurig, die Stadt so zerstört zu sehen, und es erinnert mich an einige Fernsehbilder aus den ärmsten Ländern der Erde. Nur mit Mühe scheinen sich die Menschen hier anzupassen und eine Möglichkeit zu finden, unter schwierigsten Bedingungen weiterzuleben.


  Vor einem Steinhaus wäre ich beinahe in eine Wache hineingerannt. Gerade noch rechtzeitig ziehe ich meinen Kopf zurück und ducke mich hinter eine Ecke. Der Posten bleibt stehen und trinkt aus einem dampfenden Becher. Es duftet stark nach Takkabeablättern. Mein Glück! Ich lege vorsichtig den Rückwärtsgang ein und husche um das nächste Haus. Prompt ramme ich etwas Plumpes.


  „Wer ist denn da?“, dröhnt eine dunkle Mannerstimme aus dem unförmigen Etwas heraus.


  Ich erkenne nicht viel, nur dass sich eine dieser modernen Druckluftwaffen aus dem dunklen Schatten hervorschiebt und auf mich zielt.


  Umpf, das war jetzt keine Glanzleistung! Dieser eine unbedachte Moment reicht aus, wie ein Blödmann dazustehen! Aber das ist bei mir ja nichts Neues, also bleibt mir nur noch übrig, mich auch so zu verhalten. Ich hole tief Luft, versteife mich und hebe beide Hände. In meinem Kopf rattert es förmlich. Ich suche nach einer Lösung für diese Art von Bedrohung. Aber die Situation ist nur mit einem Vermerk versehen: Kontakt mit Menschen vermeiden!


  Tja, dann war’s das wohl.


  „Ich … äh, ich hab … ich such was zu essen“, stottere ich mit meiner piepsigsten Stimme. Weiblich, klein und unschuldig soll sie eigentlich wirken, aber irgendwie misslingt mir das, sie wirkt wie im Stimmbruch, frech und großkotzig.


  Von hinten kommt die andere Wache näher. „Ist was, Ari?“


  Bevor Ari antworten kann, lässt mein Gehirn nur noch einen Gedanken zu: Flucht! Aber so schnell wie möglich!


  Blitzschnell schießt mein Fuß hoch, trifft die Waffe mit solcher Wucht, dass sie aus dem plumpen Etwas herausgeschleudert wird, und entlockt dem Mann ein überraschtes „He!“. Im selben Moment suchen meine Hände den Boden ab – und dabei erwische ich mich, dass ich vorher einen Blick darauf hätte werfen sollen. Ich suche eine viel zu lange Zeit nach Steinen, Dreck oder sonst etwas zum Werfen und packe schließlich ein kleines Stück Holz. Dieses morsche Ding schleudere ich dem zweiten Wächter an den Kopf, aber weil es viel zu leicht ist, zerbricht es schon im Flug und erreicht ein vollkommen anderes Ziel.


  So viel zu blitzschnellen Reaktionen … Man lernt immer dazu und vermutlich ist das Nächste, was ich tue, genauso sinnlos und überflüssig. Anstatt direkt wegzulaufen, ramme ich dem Wachtposten meinen Kopf mit voller Wucht in den Bauch. Sein Takkabea-Getränk schwappt über seine Hand und er flucht, dass ich sogar Angst vor ihm bekomme. Ich habe gehofft, ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen, aber der Kerl packt mich direkt am Kragen. Meine Fäuste schlagen ins Leere und meine Wut steigert sich ins Maßlose.


  Dass mir plötzlich Takos finsteres Gesicht ins Gedächtnis springt, hat vermutlich zweierlei Gründe. Erstens: So hat er mich schon häufig gepackt und zu meinem Entsetzen muss ich feststellen, dass ich den Schlangenmann in solchen Situationen auch nie besiegt habe, geschweige denn, ihm entkommen bin. Zweitens: seine Mahnung an alle Python-Kämpfer, nicht nur den Angreifer im Blick zu haben, sondern auch alles andere um einen herum. Und so höre ich Ari näher kommen, versetze ihm rückwärtig einen Tritt in den Bauch und entwinde mich dem Griff der Wache. Hätte Tako mich gehalten, wäre ich niemals entkommen, aber so sende ich im Geiste dem Schlangenmann ein Dankeschön.(4)
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  Dann laufe ich, was das Zeug hält. Ich nehme die Beine in die Hand, spurte die Straße entlang, hechte über Zäune, stolpere über Zeltleinen und rutsche auf Gerümpel aus, das plötzlich in meinem Fluchtweg auftaucht. Die beiden Wachen stürmen unermüdlich hinter mir her und wie es scheint, haben sie per Funk gleich Verstärkung angefordert.


  Zunächst renne ich den gleichen Weg zurück, doch mir fällt ein, dass ich unmöglich zu Rido laufen kann, denn dann wäre er ja auch in Gefahr und könnte mich nicht mehr aus dieser verflixten Situation retten.


  Vermutlich kann ich meine Verfolger nur im Wald abschütteln, der am Rand der Stadt entlangführt. Schlagartig ändere ich also meine Richtung.


  Kaum bin ich fünf Schritte durchs Unterholz gehastet, strampeln meine Beine plötzlich in der Luft. Ich will schreien, aber irgendwas drückt mir den Hals zu. Während ich herumzapple, stürzt ein Riese mit mir zurück auf die Straße. Er rammt die beiden Wächter, die uns gerade entgegenkommen und die – genau wie ich – total überrascht sind. Sie fallen zu Boden, während der Riese mit mir zu den Luftschiffen rennt.


  Im Mondlicht erkenne ich, dass es Rido ist. Er hat mich am Kragen meines Overalls gepackt und einfach hochgehoben, eine Transportart, die ich nicht weiterempfehlen kann. Und auch wenn ich jetzt aufhören würde zu zappeln, weil Rido ja nicht mein Gegner, sondern mein Freund ist, so tue ich es nicht. Ich strample noch wilder, weil ich keine Luft mehr bekomme. Dieser Tollpatsch hält mich so, dass mir der Hals abgeschnürt wird und ich keine Luft bekomme. Leider bemerkt er es nicht einmal.


  Auf einmal hallen Schüsse durch die Nacht. Ich höre es metallisch plingen, als donnerten die Patronen gegen Eisen. Es sind Schüsse, die auf seinen Körper treffen! Vor Schreck rühre ich nicht mehr.


  Rido wirbelt mich herum und presst mich an seine Brust.


  Als Erstes japse ich nach Luft. Dann merke ich, dass mein Kopf glühend rot anläuft, nicht wegen der Luftnot, sondern weil ich mich abgrundtief schäme. Rido trägt mich wie ein kleines Kind, ich hänge an seiner Brust und habe keine Chance, mich zu rühren. Seine Arme sind wie die Gitterstäbe eines Gefängnisses, sie lassen mich nicht frei.


  Nun, du kannst mir glauben, dass es mir äußerst schwerfällt, diese Zeilen aufzuschreiben. Ich überlege gerade, ob ich den Teil nicht einfach überspringen sollte oder dir eine verkürzte Fassung gebe, doch dann denke ich an die vielen E-Mails und Beschwerden, die von euch kommen würden. Ich muss dir daher klarmachen, wie unfair Ridos Verhalten ist. Er behandelt mich mal wieder wie ein kleines Kind – und du musst zugeben, dass ich das schon lange nicht mehr bin. Es ist das allerletzte Mal, dass ich ihn „meinen Freund“ nennen kann, und jetzt ist die Zeit gekommen, sich von ihm zu trennen.


  Sobald er mich loslässt, heißt das genau.


  Er läuft im Zickzack auf die Straße, hüpft über einen Holzstapel, ändert so plötzlich seine Richtung, dass nicht nur unsere Verfolger, die inzwischen auf eine beachtliche Anzahl dunkler Schatten herangewachsen sind, verwirrt sind, sondern auch mir vor Schreck ein Schrei entweicht. Mir wird schlecht, erst recht, als er auf eine Mauer dunkler Männergestalten mit Gewehrläufen zurennt. Ich versuche mich gerade mit der letzten Sekunde meines Lebens abzufinden, da zischt Rido mir ins Ohr:


  „Halt dich fest!“


  Wie ich das allerdings machen soll, ist mir ein Rätsel, ich fühle weder meine Arme noch Beine. Rido hat mich so fest gepackt, dass sie bei der Flucht inzwischen blutleer sein müssen. Außerdem: Wozu sollte ich mich festhalten, wenn er mich im Klammergriff hält? Und woran?


  Eine Zehntelsekunde später weiß ich es.


  Rido wirft sich der breiten, Waffen tragenden Schatten-Masse entgegen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er stößt sich ab, dreht in der Luft eine Pirouette und fliegt quer auf die Männer-Wand zu. Wie eine Dampfwalze rollt er über sie hinweg. Mich hat er im Flug einfach am Kragen gepackt und von sich weggeschleudert, sodass sich seine Dampfwalze um 1,65 Meter erweitert. Und bevor ich auch nur schreien kann, walze ich ebenfalls ein paar Schießwaffen tragende Leute um.Dummerweise muss er einem noch seine Waffe während des Fluges abnehmen und einem anderen einen Kinnhaken verpassen. Für mich hat das zur Folge, dass ich alleine weiterwirble, da ich mich nicht an Rido festgehalten habe, wie er mir ja höflicherweise empfohlen hatte. Wie ein Gummiball titsche ich drei Mal auf, ehe ich auf dem Rücken und mit weit von mir gestreckten Gliedern liegen bleibe. Ich stöhne mindestens so laut wie die platt gewalzten Männer und denke nicht daran, meinen zerschundenen Körper aufzuraffen. Alle Knochen müssen gebrochen sein – bis hin zu den Zehen. Ich fühle mich niedergemetzelt und bei lebendigem Leib zerrissen. Und das von meinem Freund Rido, der ja nicht mehr mein Freund ist.(5)
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  Jetzt weiß ich aber eines ganz sicher: Sollte Rido noch einmal sagen: „Halt dich fest!“, dann werde ich es tun, ohne nachzudenken, ohne zu fragen. Sofort und auf der Stelle, selbst wenn ich nur ein winziges Haar zur Verfügung hätte.


  Rido gönnt mir nicht, mich in meinen Schmerzen zu suhlen. Er packt mich wieder am Kragen und schleift mich über den Platz zum erstbesten Superjäger. Währenddessen ballert er mit dem Gewehr um sich, ohne zu gucken, wohin er trifft.


  Die Tür des Superjägers lässt sich zunächst nicht öffnen, aber mit einem kräftigen Ruck reißt er das Schloss heraus und ich werde wie ein unbrauchbarer Rucksack in die Kabine geschmissen. Ich kann mich gerade noch rechtzeitig wegkullern, bevor Rido mit seinen großen Stiefeln neben mir landet. Mit einem Krachen fliegt die Tür zu.


  Jetzt könntest du denken, dass ich wie ein Wasserfall schimpfe und fluche, und ich öffne auch schon meinen Mund, da sehe ich plötzlich die Schweißperlen auf Ridos Stirn. Augenblicklich klappe ich ihn wieder zu und versuche alles, was sich zu meinem Körper zugehörig anfühlt, auf den Sitz zu hieven und meine Glieder neu zu sortieren. Dabei lasse ich den Roboter-Wolfs-Jungen nicht aus den Augen. Seit wann schwitzt ein Roboter? Für ihn ist doch alles immer eine Leichtigkeit?! Er knackt einen armdicken Ast mit links und stampft über Tische und Bänke, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber schwitzen? Das hat es bisher noch nie gegeben!


  Rido klappt eine Luke auf, fummelt an einigen Drähten herum, dann höre ich plötzlich das altbekannte Summen des Motors.


  „Labaido, Zentralstation!“, sagt er dann mit einer leicht schwankenden Stimme. „Höchste Priorität! Schnellstart in Hyper-Geschwindigkeit, maximales Tempo, Ausweichmanöver in 0,2 Sekunden. Zwei Passagiere, keine Ladung. Beschädigte Tür vorne links luftdicht verriegeln. Ende.“


  Ich spüre kaum, dass sich der Superjäger vom Boden erhebt, wir in Sekunden schon in der Luft schweben und Kurs auf Labaido nehmen. Aber ich höre die Schüsse, die von der Bordwand abprallen, ich sehe, wie sich die Lagerfeuer der zerstörten Stadt rasend schnell entfernen und wir der schwarzen Galaxis entgegenschießen.


  „Ka…ka…kannst du das Ding fliegen?“, frage ich atemlos.


  „Dieses Ding heißt Mega-RG II, vom Typ Superblitz, mit der Option, sogar schneller zu sein als ein Blitz, von den Gewöhnlichen als Superjäger der Extraklasse bezeichnet. Und – ja, ich kann das Ding fliegen, den Computer und den Motor in Einzelteile auseinandernehmen und wieder zusammenfügen. Sonst noch Fragen?“


  Ich starre ihn weiter an. Das Licht der Instrumente beleuchtet sein Gesicht, ich sehe auf Wangen und Stirn einige Einschusslöcher, die mich aufs Äußerste beunruhigen. Auch seine Arme sind davon übersät, ich kann die Löcher in den Ärmeln kaum zählen, so viele sind es. Ein Grund, besorgt zu sein, denn wenn er jetzt stirbt, sitze ich in dem Mega-RG II vom Typ Superblitz der Extraklasse eindeutig fest, denn ich kann den Motor nicht zerlegen, geschweige denn, dieses Gerät fliegen.


  „Und … dir geht es gut?“, frage ich vorsichtig.


  Rido sieht nur kurz zu mir herüber. Sein Blick ist ernst und besorgniserregend. „Du meinst die Schusswunden? Die zerstören mich nicht, meine Haut ist mit einem Selbstregenerierungsmechanismus versehen und wird sich innerhalb der nächsten Stunden selbst heilen.“


  Ah ja, Roboter heißt unzerstörbar, heißt Blech, Computer, keine Gefühle, kein Schmerz, heißt ewig leben, heißt, niemals zu sterben. Wozu also die Angst in meinem Bauch?


  „Aber irgendetwas ist mit dir …“, sage ich stirnrunzelnd.


  Er zögert mit seiner Antwort.


  „Ich hatte Angst!“


  Ridos Stimme ist leise und seine Augen glitzern im Cockpitlicht.


  „Ich fürchtete, dass sie dich treffen würden. Ich hatte Sorge, dich nicht genügend schützen zu können!“


  


  Kapitel 13

  oder

  Die 20-zu-80-Chance und wie viel da tatsächlich von mir übrig bleibt
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  Während wir durch den luftleeren Raum dahinsegeln und ich endlich erkennen kann, dass der Planet, den wir gerade verlassen, Mora-Jenas heißt, versuche ich gleichzeitig, in meinen Gedanken und Gefühlen zu kramen.


  Ich freue mich! Ich bin glücklich, dass Rido wieder mein bester Freund und Beschützer ist! Dass er endlich erkennt, was ich mit Gefühlen meine! Er hat ausgesprochen, was ein Roboter niemals gesagt hätte, er hat seine Schwäche zugegeben – und ich hätte ihn dafür umarmen können.


  Gleichzeitig macht es mir Angst. Rido sieht unglücklich aus. Ich habe ihn gezwungen, mit seinem Herzen fertig zu werden. Aber kann ich beurteilen, wie schlimm es ist, wenn man vorher nie etwas empfunden hat und jetzt alles auf einmal auf einen hereinprasselt?


  Rido hat mich mit seinem Körper geschützt. Er hat alles gegeben, damit wir fliehen konnten, er hat mich aus der verpatzten Befreiungsaktion herausgeholt und gerettet. Wieder einmal … Es ist zwar nicht die bequemste Art gewesen, aber wenn ich diesen Teil einmal vergesse, kann ich froh sein, lebend an seiner Seite zu sitzen.


  Eigentlich hätte er mir Vorwürfe machen müssen, dass ich uns in eine solche Gefahr gebracht habe, aber nicht ein Wort kommt über seine Lippen.


  Sanft lege ich meine Hand auf seinen durchlöcherten Arm. „Danke, Rido!“


  Mehr kann ich nicht sagen, mir rinnen plötzlich Tränen aus den Augen, so schnell, dass ich nichts mehr unter Kontrolle bekomme.


  Und das mir! Was hätte ich bei den Schlangenmenschen weinen können! Immer habe ich es mir verkniffen – na ja, fast immer. So viele Situationen hat es dafür gegeben, aber ich habe es trotzdem nicht getan. Und jetzt, da ich weiß, dass ich in Sicherheit bin und Tora und Benar vielleicht in Lebensgefahr schweben, fließen mir die Tränen in Sturzbächen aus den Augen. Ich habe die Chance verpatzt, sie zu retten, werde sie vielleicht nie wiedersehen.


  „Und wofür sind die Tränen da?“, fragt Rido. Er wischt mir einen Tropfen von der Wange, betrachtet die Flüssigkeit auf seinem Finger und leckt daran. „Sie sind salzig.“


  „Natürlich sind sie salzig“, schluchze ich. „Tränen machen keine Freude, sie dürften nicht süß sein. Es ist der stumme Ausdruck des Körpers für Verzweiflung.“


  Oh, wie schön habe ich das gesagt! Es muss gleich jedem einleuchten, wie elend ich mich fühlte, nicht wahr?


  Rido aber nimmt meinen Kopf in seinen Stahlgriff, wischt mit seinem löchrigen Ärmel über mein Gesicht und sagt: „Tränen sind überflüssig. Sie rauben die Salzreserven deines Körpers und die sind ebenso wichtig wie Nahrung. Du solltest damit aufhören.“


  „Das kann ich aber nicht! Tora … und Benar, sie sind gefangen! Ich wollte sie befreien …“


  „Das war sehr dumm von dir.“


  „Kann schon sein, aber das ist mir egal! Sie sind meine Freunde und Freunde lässt man nicht im Stich!“


  „Aber was ist mit deinem Ziel? Du wirst es nie erreichen, wenn du es ständig aus den Augen verlierst. Oder hast du deine Pläne, nach Hause zurückzukehren, gecancelt?“


  „Natürlich will ich nach Hause!“


  Jetzt hat es Rido geschafft: Statt der Tränen braust nun haltlose Wut in mir auf! Der Kerl neben mir ist so was von gefühllos – na ja, bis auf den kleinen Ausrutscher von vorhin –, dass ich ihm am liebsten die Gurgel umdrehen möchte.(1)
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  „Manchmal muss man seine Ziele zwischendurch ändern!“, schreie ich. „Ich kann mit der Vorstellung nicht leben, nichts für meine Freunde getan zu haben!“


  „Du lebst doch ganz gut. Deine körperliche Verfassung deutet auf keine eingeschränkte Lebensfunktion hin.“ Rido sieht an mir herunter. „Bis auf ein paar lächerliche Schrammen und Beulen …“


  Tz! Das ist doch wieder die Höhe, meine krankenhausreifen Verletzungen als „kleine Beulen“ zu bezeichnen!


  „Du bist so furchtbar menschlich und angreifbar, wenn du diese Schwächen zeigst“, fährt der herzlose Roboter-Wolfs-Junge mit dem lebenden Herzen fort. „Dein Ziel wirst du nie erreichen, wenn du so weitermachst. Du zerstörst dich selbst, von innen heraus. Ein Herz zu haben, ist eine schrecklich unwirtschaftliche Angelegenheit.“


  „Schmerz zu fühlen, wenn dein bester Freund in Gefahr ist, zu weinen, wenn du an ihn denkst, das ist natürlich lästig!“, brause ich auf. „Aber wenn ich Tora und Benar gerettet hätte, dann wäre ich glücklich gewesen – und sie wären es ebenfalls! Und genau um dieses Gefühl geht es.“


  Rido sieht mich zweifelnd an. „Dann solltest du jetzt glücklich sein, weil ich dich in Sicherheit gebracht habe.“


  Ich schüttle stumm den Kopf. Dieses Wesen kann nicht verstehen; er ist dazu geschaffen, Aufträge hundertprozentig sauber auszuführen, und das macht er sicher gut. Aber von Gefühlen hat er nicht die geringste Ahnung, da kann ich mir den Mund fusselig reden.


  Ich drehe mich um und ziehe die Beine an den Körper. Mein Kopf sinkt auf die Knie. In dieser unbequemen Stellung verharre ich, bis ich plötzlich spüre, dass der Superjäger eine Kursänderung macht.


  „Was ist los?“, frage ich verwirrt.


  „Ich habe auf Handbetrieb umgestellt.“ Rido hält zwei schwarze Steuerknüppel in den Händen. „Der zentrale Platz von Labaido wird voll sein. Wir werden eine Landestelle suchen, die möglichst frei von Menschen ist.“ Er schaltet den Scanner ein. Neben den Koordinaten erscheint die Anzahl der lebenden Wesen in einem Radius von mehreren Kilometern.


  „Aber … das ist niemals Labaido!“ Ich recke meinen Kopf, um durch die Frontscheibe mehr zu erkennen. Die Nacht ist hier schon längst vorbei, die Welt liegt grau und riesig wie ein runder Matschklumpen unter uns. Ich sehe über eine Ebene, die nicht im Entferntesten etwas mit der Welt zu tun hat, die ich einmal gekannt habe. „Du musst dich täuschen!“
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  Rido tippt auf die Anzeige des Scanners. „Computer täuschen sich nicht.“


  Den Spott in seiner Stimme hätte er weglassen können. Ich lese den Namen vier Mal und glaube es trotzdem nicht. Labaido ist die Weltstadt, eine Stadt nur aus Hochhäusern, Palästen und Herrschaftshäusern bestehend. Es ist die Welt der Elite, der besten Wissenschaftler und natürlich der Regierung. Sicher, sie hat seit etlichen Perioden keine Wälder und Pflanzen mehr, nicht einmal Käfer, Spinnen oder Fliegen haben in den trockenen Ecken der Stadt überleben können – aber jetzt gibt es gar nichts mehr von alledem. Jetzt ist die Riesen-Weltstadt einfach platt gewalzt. Keine Häuser ragen mehr in die Höhe, keine Türme verdecken die Sicht, nicht ein Gebäude steht noch. Es ist der Rest einer verlorenen Welt.


  Rido zeigt stumm nach vorne. Ob er mein Entsetzen versteht, weiß ich nicht, ich habe aber auch keine Lust, darüber nachzudenken. Denn es ist ebenso unglaublich wie verrückt: Mitten im Meer der Verwüstung steht ein riesiges Gebäude. Es hebt sich von der Ebene ab wie ein gespenstischer silberner Backenzahn, wie eine übergroße Krone, die ein Riese abgelegt hat. Ein Gebäude, zusammengesetzt aus vielen Häusern, gewachsen aus einem Kern, ineinander verschlungen und festgekrallt. Es sieht unnahbar und abstoßend aus. Deutlich zeigt es, wie fehl am Platz man als kleiner Mensch in dieser Welt ist.


  Rido scheint über das Gebäude hinwegfliegen zu wollen, doch plötzlich reißt er den Steuerknüppel zur Seite und der Superjäger dreht scharf nach rechts ab. Ich purzle gegen die Wand und kralle mich mit Mühe am Griff der Außentür fest. Rido hat sie doch verrammelt, oder?


  „Musst du solche Kurven fliegen?“, schreie ich.


  In diesem Augenblick schießt ein strahlender Blitz an uns vorbei. Ein zweiter folgt und Rido reißt den Knüppel erneut herum, sodass er an uns vorbeizischt.


  „Sie schießen auf uns!“ Er sieht mich nur flüchtig an. „Weißt du nicht, dass man sich auf Flügen anschnallt? Das gibt es sogar bei den Autos auf der Erde!“


  Also, das ist doch wieder die Höhe! Wann bin ich denn zuletzt geflogen?! Und als die Schlangenmenschen mich im Auto zum Transfer-Tunnel gebracht haben, war ich gefesselt und geknebelt und sicher haben die mich nicht angeschnallt. Wir hatten auf der Erde auch gar kein Geld für ein Auto, wie soll ich dann, bitte schön, das schon wieder wissen?!


  Rido verlässt den Gefahrenbereich und augenblicklich hört der Beschuss auf. Er nickt zufrieden. „1523“, sagt er und glaubt, ich wüsste genau, was er damit meint.


  „Was, 1523?“, frage ich genervt zurück.


  Mit Mühe erreiche ich meinen Sitz, meine Muskeln und Glieder scheinen erneut durcheinandergerüttelt worden zu sein. Inzwischen kann ich gar nicht mehr so genau sagen, wo es mir am meisten wehtut. Bis ich zu dem Schluss komme, dass mir alles schmerzt, einschließlich meiner Ohrläppchen und dem Bauchnabel. Schnell gurte ich mich fest.


  „1523 Menschen sind in dem Gebäude. Mehr muss ich nicht wissen.“


  „Und dafür bringst du uns in Gefahr?“, brause ich auf.


  „Es gab zu keiner Zeit irgendeine Bedrohung. Die Raketen dienten nur der Abschreckung. Wenn sie uns erwischen wollten, hätten sie das getan.“


  „Wie beruhigend!“, murmele ich.


  Rido fliegt einen Bogen um die Festung der Regierung. Sie ist gigantisch, ich kann mir kaum vorstellen, dass mein Vater dort sitzt und über all das seine Hand hält. Warum lässt er zu, dass der Rest der Welten zerstört wird, warum hilft er dem Volk nicht, aus der Not herauszukommen?


  Das sind Fragen, die ich ihm sofort stellen will. Ich werde ihm von Toras Tal erzählen und ihm beschreiben, wie schön es ist, wie toll die Menschen miteinander klarkommen und dass sie sich sogar zweihundert Pferde teilen. Wer weiß, vielleicht wird er anordnen, dass man wieder Bäume und Sträucher pflanzt. Vielleicht werden die Häuser wieder aus Stein gebaut und nicht mehr computergesteuert aus Polaritrionsenergie erstellt. Ich könnte ihm so viel erzählen – wenn er nur vor mir steht. Aber wie, wenn man uns gleich abschießt?


  „Unmöglich!“ Rido tippt auf den Scanner. „Die Menschen haben sich rund um die Festung angesiedelt, wir können nicht landen. Ich kann nicht riskieren, dass der Superjäger in ihre Hände gerät.“


  „Dass wir ihnen in die Hände fallen könnten, daran denkst du überhaupt nicht, wie?“, frage ich finster.


  „Das Problem ist in den Griff zu bekommen.“ Er schaut mich vorwurfsvoll an. „Ich habe Berechnungen angestellt, ich weiß …“


  „Du weißt wieder alles“, seufze ich. „Weißt du auch, wie lange ich leben werde?“


  „Dein Aufenthalt auf Labaido wird nur von kurzer Dauer sein, wenn du dort unten allein herumläufst.“


  Natürlich, das ist klar. Ich bin ja das kleine, dumme Kind, das sich nicht zu helfen weiß. Ich bin zwölf Jahre alt, das ist so gut wie nix, plus die 37 Jahre auf der Erde – das ergibt noch weniger, weil Erdenjahre gleichzeitig auch Minus-Jahre sind. In Mathematik bin ich gut, auch wenn man für diese Rechnung nicht einmal ein Genie sein muss. Wie kann ich das nur vergessen!


  Rido fliegt eine Kurve und damit auf eine freie Ebene zu, die nicht minder von Schutt bedeckt ist, auf der aber immerhin keine Menschen zu sehen sind. Etwa fünfzig Meter entfernt steht eine armselige Mauer, die früher sicher einmal einem Zweck gedient hat, nun aber eher nutzlos wirkt. Rido steuert genau darauf zu.


  „Achtung, ich lande!“, sagt er ruhig.


  „Was genau heißt Achtung?“, frage ich vorsichtshalber. „Muss ich mich festha…“


  Ich muss!


  Es gibt einen Ruck und dann noch einen. Dann schliddern wir in einem Mordstempo über den holprigen Boden bis hin zur Steinmauer. Unmittelbar davor kommen wir zum Stehen. Mein Kopf fliegt erst nach vorne, dann nach hinten, der Gurt quetscht sich in meinen Bauch. Kaum besser als der Flug durchs Cockpit, da hatte ich wenigstens die Freiheit, mich irgendwo festzukrallen.


  „Ich dachte, du könntest das Ding auch landen?!“, japse ich und schnalle mich schnell ab, als die Maschine endlich steht.


  Verwundert sieht mich Rido an. „Du hast mich gefragt, ob ich den Mega-RG II fliegen könne. Dazu habe ich ja gesagt. Ich kenne die Maschine und den Computer. Von der Landung habe ich gelesen, aber in der Praxis ist das etwas ganz anderes. Außerdem ist das der Typ II, ich kenne nur die Version I.“


  „Aber warum musst du in einer Höllengeschwindigkeit über den Boden schliddern? Steht das auch in der Anleitung?“


  „Weil ich etwaigen Beobachtern nicht die Gelegenheit geben will, uns zu entdecken. Die Mauer bietet uns leider keinen hundertprozentigen Schutz, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Maschine entdeckt wird, liegt bei 80 zu 20.“


  „Hm … 80 Prozent für uns, hoffe ich doch.“


  Rido schüttelt den Kopf. „Negativ. 80,109 Prozent sprechen dafür, dass die Maschine von Rebellen eingenommen wird. Aber sie werden sie nicht starten können, wenn ich den Zentralregler mitnehme.“


  Mit einem Satz springt er aus der Tür und bleibt überraschend stehen, sodass ich – da ich ebenfalls raus wollte – schreiend auf seinem Rücken lande und gleich an ihm herunter auf den Boden rutsche.


  „He! Man gibt die Ausgänge frei, weißt du das denn nicht?“, maule ich. Im selben Moment rümpfe ich meine Nase. „Wie stinkt das denn hier?“


  Auch Rido schnüffelt, er hat seine Augen zu Schlitzen zusammengezogen und achtet nicht auf mich. Er bückt sich hinunter, nimmt etwas Erde mit seiner Hand auf und riecht daran. „Die Erde fault.“


  Hastig springe ich auf und wische meine schmutzigen Hände an meiner Hose ab. „Sie ist faul? Wieso das denn?“


  „Sie bekam zu wenig Sauerstoff und konnte nicht atmen.“ In Ridos Gesicht tritt sekundenlang eine Anspannung, bis er dann mit den Schultern zuckt und unter den Bauch des Superjägers kriecht. Er öffnet gewaltsam eine Klappe und zieht schließlich eine winzige runde Spule hervor.


  „Du willst wieder zurück, also muss ich dafür sorgen, dass die Maschine zumindest noch an ihrem Platz steht.“


  „Dass sie dann von Killern besetzt ist, stört dich also nicht?“


  „Nein.“


  „Ach, wenn das so ist …“, seufze ich. Was habe ich schon zu verlieren, außer meinem Leben? Und wenn ich bei Rido bleibe, kann ich angeblich länger leben, das haben wir eben noch ausgerechnet. „Also dann, worauf warten wir?“


  „Bist du gut zu Fuß? Es sind 556,73 Kilometer.“


  Ich schlucke. „556? Da sind wir ja Tage unterwegs!“


  „Bei deinem Tempo – ja.“


  Ich sehe in sein steinernes Gesicht. Ich kenne den Roboter-Wolfs-Jungen inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf er hinauswill. „Nix da!“, fauche ich. „Du trägst mich nicht! Ich kann allein laufen!“


  In den nächsten Stunden verfluche ich meinen Stolz. Mit den Schmerzen in den Gliedern fällt es mir doppelt schwer, mit Ridos Tempo mitzuhalten. Er legt eine Geschwindigkeit vor, die für mich zwar ein ordentliches Lauftempo, für ihn aber langsames Gehen bedeutet.


  Ein wenig lenkt mich die neue Umgebung ab, allerdings eher zum Negativen. Als wir an einem größeren Schutthaufen vorbeikommen, suche ich zwischen zerbeulten Geräten und zerbrochenem Geschirr nach Essbarem, während Rido Bretter, Bleche und Töpfe im hohen Bogen fortschleudert.


  Scheinbar weiß er genau, wonach er sucht. Als er einen Bodenjäger freilegt, staune ich nicht schlecht. Das ist ein Gerät, das dem Motorrad auf der Erde ähnelt, nur dass es kleiner und schneller ist. Es hat auch keine Räder, sondern arbeitet mit Druckluft. Hier gehört es zu den Antiquitäten und ich wundere mich, dass Rido es im Schutt gefunden hat.


  „Der Scanner hat den Jäger angezeigt“, sagt Rido, als er meinen fragenden Blick bemerkt.


  „Hat er dir auch gesagt, ob das Ding noch funktioniert?“, frage ich verdrossen. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass jemand so etwas zurücklässt.


  „Er hat mir auch genügend Energiereserven angezeigt, damit werden wir einige Hundert Kilometer schaffen.“


  „Du meinst, ich werde die Kilometer schaffen, denn dir macht es doch sicher nichts aus, neben mir her zu laufen.“


  Rido schüttelt den Kopf. „Du wirst den Bodenjäger nicht steuern können. Dazu gehört eine Ausbildung …“


  „Die du natürlich hast. Oder hast du wieder nur die Anleitung gelesen?“


  Er antwortet nicht, sondern richtet das Ding auf. Ich sehe sofort, dass es Zeitverschwendung ist: Für Rido ist es zu klein und ich kann nicht damit umgehen. Aber da muss der Schlaukopf schon selbst drauf kommen.


  „Hat dir der Scanner auch angezeigt“, frage ich gelangweilt, „ob es hier etwas Essbares gibt? Pommes mit Salat vielleicht? Gemüseauflauf? Hühnersuppe? Mir wäre alles recht.“


  „Hier gibt es nichts“, sagt Rido ruhig.


  Ich fahre auf. „Und warum lässt du mich dann suchen?“


  „Ich soll doch deine Gefühle achten – und du hast mir den Eindruck vermittelt, als ob du mit Freude im Schutt wühlen würdest.“


  Ich schleudere ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn in Stücke reißen sollte.


  Ich weiß, meine Fantasie ist manchmal ziemlich gewalttätig – aber ich schäme mich nicht. „Ich kann meine Kraft auch für Sinnvolleres vergeuden, als im Dreck nach etwas zu suchen, was es nicht gibt!“, brumme ich, aber der Riese hört einfach nicht zu.(2) Er fummelt wieder an Drähten und Schläuchen im Innern dieses Gerätes herum und startet die Maschine. Aus den hinteren sechs Röhren schießt heiße Luft heraus und für einen Moment bäumt sich der Jäger auf wie ein bockendes Tier.
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  Meine Bewunderung verberge ich in meinem unzufriedenen Gesicht. Sich für die Arbeit eines Roboters zu begeistern, ist wohl kaum angebracht, aber sie anzuzweifeln, wird ihm vielleicht zu denken geben.


  „So“, sagt er und sieht auf mich herab. „Willst du dich mal draufsetzen?“(3)
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  „Ich … äh … ich denke, ich könnte das Ding nicht steuern?“


  „Es erforderte einige Umstellungen. Jetzt müsste es jedoch so leicht sein wie Motorradfahren auf der Erde.“


  Dafür braucht man aber auch eine Ausbildung, denke ich und lege mich vorsichtig auf die schmale Vorrichtung. Und die gibt es frühestens mit 15!


  Alles Mögliche habe ich auf der Erde gelernt, doch Mofafahren ist für mich immer tabu gewesen. Logisch auch, wenn man von der Polizei möglichst unentdeckt bleiben will … Aber das sage ich nicht.


  Rido verdreht seine Augen, als er meinen missmutigen Blick sieht. „Lenken musst du mit deinem Körper, den Knien und Füßen, fast so, wie bei einem Pferd. Berühre diese Stelle dort!“


  Sanft tippe ich die bezeichneten Stellen an. Der Landjäger macht einen Satz nach vorn, ich schreie auf, aber statt dass ich loslasse, drücke ich noch fester zu. Mit einer Geschwindigkeit, die nirgendwo mehr zulässig ist, rase ich auf einen Müllberg zu. Das Mordsding prescht in den Schutt hinein und schleudert Töpfe, Flaschen und allerlei Krempel hervor. Ich hänge an Ridos ausgestreckter Hand, denn er ist neben mir her gelaufen wie ein Vater bei einem Dreijährigen, der gerade das Fahrradfahren lernt.


  „Vorsichtig!“, brummt er.


  Ich sehe seinem Gesicht an, dass er ein Grinsen unterdrückt.


  „Das war vorsichtig! Außerdem kannst du mich jetzt runterlassen, ich bin keine Handpuppe!“


  Ich brauche noch weitere fünf Versuche, um schließlich aufzugeben. „Es hat keinen Sinn! So schnell lerne ich das nicht.“


  Rido nimmt meine Hände, so behutsam, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe. „Du musst es nur zulassen, dann können wir beide fahren.“


  Ich sehe ihn gequält an. „Was zulassen?“


  „Dass ich fahre. Wir können eine ganz schön lange Strecke hinter uns bringen, die wir zumindest nicht laufen müssen.“


  Ich seufze. „Na gut. Was muss ich tun?“


  Es wäre vielleicht besser gewesen, nicht zu fragen, denn Rido nimmt mich wortlos auf seine Schulter – wie ein kleines Kind, das brauche ich hier eigentlich nicht noch einmal extra zu betonen – und dann setzt sich der Riese seinerseits auf den Bodenjäger.


  Ich sag dir, das ist schlimmer, als die letzte Karte auf ein fertiges Kartenhaus zu setzen. Du hast ständig Angst, es würde jeden Augenblick zusammenkrachen. Das ist pure Hochseilakrobatik.


  Alles wäre gut, würde ich nicht beinahe zwei Meter über dem Erdboden schwanken und würde die Geschwindigkeit ein erträgliches Schneckentempo nicht überschreiten. Aber ich schätze, dass wir mit rund 50 Stundenkilometern über den Schutt rasen – ein Umstand, der schon auf ebener Strecke atemberaubend ist, doch bei den vielen Unebenheiten habe ich Mühe, mich auf seinen Schultern zu halten.


  „Geht es nicht noch schneller?“, jaule ich in meiner Verzweiflung, als der Bodenjäger sich um fast 20 Grad neigt, weil Rido mit der rechten Seite über einige Balken geschossen ist.


  „Natürlich“, antwortet er. „Möchtest du das wirklich?“


  „NEE!“, schreie ich und du kannst dir vorstellen, wie panisch ich in diesem Moment werde. „Das habe ich sarkastisch gemeint! Es ist mir viel zu schnell!“


  „Warum sagst du nicht gleich, was du meinst?“


  Ich seufze. Ja, warum eigentlich nicht?


  „Weil das Leben doch sonst zu langweilig wäre!“ Ich jauchze laut und reiße beide Arme hoch. „Hatar’ali, ich komme!“


  Und im selben Moment falle ich von Ridos Schultern.
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  Kapitel 14

  oder

  Eine lustige Rutschpartie und ein bisschen Flucherei, aber immerhin am Ziel angekommen
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  Rechtzeitig, bevor ich auf dem Boden auftitsche, packt mich Rido am Fuß. Er verhindert damit das Schlimmste, denn bei dieser Geschwindigkeit wäre ich sicher zu Apfelmus geworden.(1)
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  Wieder einmal stehe ich in seiner Schuld.


  Wir schaffen mehr als 300 Kilometer mit dem Motorrad-Akrobaten-Mordsding, auch Bodenjäger genannt. Rido erklärt mir, dass dieses Fortbewegungsmittel früher, als es noch Wälder gegeben hat, zum Jagen benutzt worden wäre. Man konnte dem Wild damit ziemlich behände folgen, ohne von diesem abgeschüttelt zu werden. Durch die Lenkung mit den Knien und die Möglichkeit, mit einer eingebauten Schießvorrichtung an der Vorderseite des Jägers mit beiden Händen gleichzeitig Schüsse abzufeuern, war die Jagd perfekt. Als die Wälder und damit auch die Tiere verschwanden, setzte man die Dinger im Straßenverkehr ein, der sich auf Labaido zunehmend in die Luft verlagert hatte.


  Ich staune nicht schlecht, als wir an einer echten Kirche vorbeirasen. Sie ist aus Steinen gebaut, mit den üblichen Schindeln und bunten Fenstern, wie es bei dir auf der Erde üblich ist. Auf meine Frage hin erklärt mir Rido, dass die Kaltaran-Kirche das einzige Gebäude sei, das auf Labaido geduldet würde, weil sie ein Denkmal des Andersseins darstellt. Nun dient sie den Leuten als Unterschlupf.


  Überall ziehen wir Blicke auf uns, sobald wir an Menschenansammlungen vorbeisausen. Ich will nicht wissen, was für ein Bild wir abgeben und was diese Leute denken. Vielleicht glauben sie, wir wären vom Zirkus, obwohl es hier so was nicht gibt. Mir ist das auch alles ziemlich egal, ich will einfach nur zu Hause ankommen, an die Tür des Regierungsgebäudes klopfen und sagen: Hallo, ich bin da! Die verlorene Tochter ist zurück! Ich will von meinen Eltern in den Arm genommen werden und von ihnen eine Entschuldigung hören, die mich vom Sinn der 37 Jahre auf der Erde überzeugt. Ich will mich satt essen, bis ich platze, und danach schlafen, zwei oder drei Tage lang. Dann will ich meine Freundinnen Dani und Gusu wiedersehen, will mit ihnen herumalbern und wie früher Unsinn machen. Mehr will ich nicht.


  Doch meine Geduld wird auf eine harte Probe gestellt …


  Rido hält nicht an, bevor der Bodenjäger von selbst langsamer wird und schließlich nur noch stottert. Als er mich von seiner Schulter lässt, zittern meine Beine so stark, dass ich erst einmal hinabsinke und vor Freude den stinkenden Boden umarme. Rido sagt nichts, aber ich ahne, was er denkt.


  Wir nehmen unseren Weg wieder auf und weil ich inzwischen das Regierungsgebäude als einzelnen Backenzahn am Horizont erkennen kann, werde ich ziemlich aufgeregt. Bald bin ich zu Hause!


  Rido bleibt zurückhaltend und beobachtet die Umgebung mit Misstrauen. Wir stiefeln an Menschen vorbei, die noch schlimmer aussehen als ich. Mit jedem Schritt nähern wir uns einem Elend, das ich in diesem Maße noch nie gesehen habe: Die Menschen haben sich notdürftige Unterkünfte aus Steinen, Tischen, Regalbrettern und Planen gebaut. Manche legen sich auch im Freien schlafen. An spärlich glimmenden Feuern sitzen sie in Gruppen und wärmen sich ihre Hände. Sie sehen uns an, begierig, als würden wir etwas Essbares in den Taschen tragen. Nur Ridos Statur und seinem grimmigen und deutlich abweisenden Blick ist es vermutlich zu verdanken, dass wir von niemandem angesprochen werden.


  Kinder laufen hinter uns her. Einst haben sie Schulen besucht und täglich zu essen bekommen, jetzt ist ihre Kleidung zerfetzt. Sie spielen im Dreck und bauen sich Spielzeuge aus Schutt.


  Ich bin entsetzt.


  Einen solchen Schaden habe ich mir nicht ausgemalt. Obwohl ich es aus der Luft gesehen habe, begreife ich erst jetzt, in welch einer verzweifelten Lage sich diese Menschen befinden. Alles hat man ihnen genommen, ein einziger, winziger Befehl hat ausgereicht und ihre ganze Existenz ist zerstört. Damit hat die Regierung ihre Macht bewiesen. Die durch Polaritrionsenergie erstellten Häuser sind einfach in sich zusammengefallen. Übrig blieben nur die Tische und Stühle, die Betten und Schränke und die anderen Habseligkeiten, die mit einem Mal nichts mehr wert sind.


  „Entferne dich nicht von mir!“ Ridos feine Wolfsnase bewegt sich ständig. „Ich rieche Gefahr! Zeig niemandem, dass du unsicher bist!“


  „Bin ich doch nicht!“, flüstere ich mit zittriger Stimme. „Mir wackeln nur die Knie – und das sieht man beim Gehen nicht.“


  Drei stämmige Männer versperren uns mit Knüppeln in den Händen den Weg. Dummerweise muss ich nun doch stehen bleiben und jetzt zittere ich sogar am ganzen Körper.


  Rido packt mich fest um die Schulter.


  „Was wollt ihr von meiner Schwester und mir?“, fragt er mit tiefer, beinahe bedrohlicher Wolfsstimme.


  Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke, als er mich „Schwester“ nennt. Ähnlichkeiten zwischen uns gibt es nur aus einem Kilometer Entfernung oder für blinde Menschen.(2)
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  „Ihr geht durch unser Gebiet!“, sagt der mittlere Mann. Er hat einen verwilderten Vollbart, der so aussieht, als würde der Typ eine kleine Hecke vor sich her tragen.


  „Dann wird unser Weg woanders langführen“, antwortet Rido.


  Davon bin ich ziemlich überrascht. Der große Wolf zieht es vor, einen Rückzieher zu machen? Das gibt es?


  „Das wird dir nichts nützen!“ Der Vollbärtige grinst und seine beiden Artgenossen schließen sich ihm an. „Es gibt nur noch Banden wie uns rund um den Backenzahn. Nirgendwo kommt ihr durch.“


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie immer mehr Menschen auf uns zukommen. Bei dieser Menge ist an Flucht kaum zu denken.


  „Wir wollen niemanden stören“, sagt Rido. „Meine Schwester Nadine hat Hunger, sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.“


  „Dann ist das der falsche Weg!“ Der Bärtige zeigt mit dem Daumen hinter sich auf das Regierungsgebäude. „Es ist auch nichts für uns da, sieh dich doch mal um. Geht zu den Fabriken! Wir haben gehört, dass sie die alten Betriebe aus früherer Zeit in Gang setzen wollen, um Lebensmittel herzustellen.“


  „Von da kommen wir gerade“, lügt Rido mit steinhartem Gesicht. „Wir wollen die Regierung zur Rede stellen. Diesen Zustand hier können wir nicht länger dulden!“


  Diesmal lachen sogar die anderen Menschen um uns herum. Zu dumm, dass ich den Witz nicht ganz verstehe.


  Der Bärtige spuckt auf den Boden. „Glaubst du, Kumpel, dass wir hier ein gemütliches Zeltlager veranstalten? Nein, wir belagern den Backenzahn, wir wollen der Regierung auflauern! Irgendwann machen sie einen Fehler, glaub mir! Oder sie haben keine Vorräte mehr und müssen aufgeben. Dann sind wir da und stürmen das Gebäude!“


  Sein Gesicht verzieht sich zu einer bedrohlichen Maske. Einige der Männer heben die Stöcke und rufen: „Zieht dem Backenzahn die Wurzel!“ Und auch in ihren Augen lodert ein Feuer. Ich sehe es glühen, es ist eine Mischung aus Wut und Verachtung.


  „Wir werden euch kein Essen wegnehmen!“, rufe ich. „Wir wollen wenigstens versuchen, mit der Regierung zu sprechen! Sie können doch nicht zusehen, wie Tausende vor Hunger sterben!“


  „Woher kommt ihr, dass ihr so naiv seid?“, fragt der Mann rechts neben dem Bärtigen. Er hat tief liegende Augen und sein Gesicht ist ziemlich stark eingefallen.


  Rido drückt mich so fest an sich, dass ich vor Schmerz beinahe aufschreien muss. Damit verhindert er, dass ich antworte. „Wir verschwinden sofort wieder, sobald wir an die Pforten geklopft haben. Das versprechen wir“, knurrt er stattdessen.


  Es wird noch einmal herzlich gelacht, aber dann nickt der Bärtige. „Also gut, ihr seid sehr hartnäckig. Lokas und Harbor werden euch begleiten. Solltet ihr irgendwelche Mätzchen machen, könnt ihr sicher sein, dass ihr nicht lebend aus meinem Revier herauskommt!“


  Wir nicken, froh, wenigstens eine Chance zu bekommen.


  Nicht nur Lokas und Harbor begleiten uns, sondern auch eine Horde der Herumstehenden. Scheinbar haben sie nichts anderes zu tun – was sollte man bei einer Überwachung des Backenzahns im Schutt auch sonst erledigen?


  Wir dürfen in einen Miniflitzer steigen, eine kleine Maschine, die nur vier Personen fasst. Sie ist schon ziemlich alt und verrostet. An Ridos bedenklichem Blick sehe ich, dass das Fliegen damit riskant ist, aber er steigt ein und ich folge ihm.


  Der Miniflitzer saust nicht wie sonst in etwa zweihundert Metern Höhe über die Dächer der Stadt, sondern er hält sich in drei Metern Abstand zum Boden.


  „Wir dürfen nicht höher steigen, weil uns die Regierung sonst abschießt“, sagt der hagere Mann grimmig. Er heißt Harbor und obwohl er sehr ausgemergelt wirkt, lächelt er mir aufmunternd zu. „Ich bin gespannt auf euren Erfolg.“


  Wir sagen nichts, bis die Maschine mit lautem Knattern hält.


  Ungefähr zweihundert Meter vor uns steht ein Zaun und ein Stück dahinter liegt das Regierungsgebäude – oder der Backenzahn, wie es die Rebellen nennen. Von hier aus ist es gigantisch hoch und in beeindruckendem Silber gehalten, doch im Moment wirkt es auf mich eher schmutzig. Was denkt sich mein Vater dabei, so viele Menschen zu unterdrücken? Ich muss endlich eine Antwort haben! Es ist Zeit für die Wahrheit!


  Aber zwischen mir und der Antwort liegen noch einige Meter und ein etwa fünf Meter hoher Zaun.


  Lokas hält Rido am Arm fest. „Es wagt sich niemand näher heran. Sie schießen sofort!“


  Rido schüttelt die Hand ab. „Wir werden es trotzdem riskieren!“


  Und dann gehen wir.


  Weißt du, was das für ein Gefühl ist, genau in der Mitte zweier Fronten zu stehen? Denn genau das passiert jetzt: Vor uns liegt die Regierung, der Feind, der noch nichts von uns wissen kann und annehmen wird, dass wir Rebellen sind. Hinter uns starren Tausende Rebellen auf uns, die zweifeln, dass wir es schaffen werden. Zu wem gehören wir wirklich?


  Ridos Schritt ist so langsam, dass selbst ich ohne Schwierigkeiten mitkomme. Wir schauen auf das Regierungsgebäude, können aber nicht einen einzigen Menschen entdecken. Wie sollen wir nur Kontakt aufnehmen, wenn niemand da ist, dem wir unsere Namen sagen können?


  Wir haben die Hälfte der Strecke bis zum Zaun geschafft und eigentlich ist es nur noch ein Katzensprung bis in die Festung.


  Ein Schuss pfeift. Ich sehe einen blauen Druckluftstrahl im Sand verschwinden. Es hat nicht viel gefehlt und er hätte mein linkes Bein getroffen.


  „Das war ein Warnschuss“, sagt Rido ruhig.


  Ich schlucke. „Das ist verdammt knapp gewesen!“


  „Du bleibst hier stehen und ich gehe weiter. Sie werden auf mich schießen, aber sie können mich nicht töten. Daran werden sie erkennen, wer ich bin.“


  „Und diese Waffen können dich wirklich nicht zerstören, Rido?“, frage ich gequält.


  „Druckluftschocker haben die Eigenschaft, Menschenfleisch zu durchbohren“, antwortet er trocken. „Meine Schutzschicht unter der Haut hält diesen Aufprall ab.“


  „Und wenn sie inzwischen neue Waffen erfunden haben?“


  Rido schüttelt den Kopf. Er will sich von mir abwenden, sieht dann aber doch in meine verzweifelten Augen und streicht mir mit seiner riesigen Hand sanft über die Wange. Ich ergreife sie, als wäre sie das Letzte, was ich von ihm festhalten kann.


  „Sei vorsichtig!“, flüstere ich. Ich sehe in sein Gesicht, in seine gelben Augen. In meiner Brust verkrampft sich alles und ich denke, dass ich meinen Freund nicht verlieren möchte.


  Er erwidert meinen Blick, löst sich von mir und geht auf den Zaun zu.


  Wieder ertönt ein Schuss. Rido zuckt kurz zusammen, geht aber trotzdem weiter. Er verändert seine Geschwindigkeit nicht, aber als weitere Schüsse fallen, stoppen sie ihn doch.


  Unschlüssig steht der Riese da. Er sieht sich nach mir um, als könnte ich ihm eine Antwort geben. Doch ich schüttle nur hilflos den Kopf. Es scheint, als würden sie ihn nicht erkennen, als wäre unser Weg zur Regierung vergebens.


  Plötzlich zischt auch ein Laserstrahl nah an meinem Kopf vorbei. „Rido!“, rufe ich besorgt aus und stolpere rückwärts.


  Rido sieht sich nach mir um, blickt dann zum Zaun – und rennt los.


  Er erreicht den Fünfmeterzaun in einem Blitzhagel. Seine Hände tasten am Geflecht herum und lösen damit Stromstöße aus, wie ich sie schon an der Schutzmauer des Tals gesehen habe. Dieser Stromentladung ist Rido scheinbar nicht gewachsen, er heult auf, fällt die Meter hinab, die er gerade hochgekraxelt ist, und krümmt sich im Sand.


  Als ich sein Wolfsgeheul höre – obwohl es nur leise ist – durchfährt es meine Glieder. Ich schreie „Rido!“ und spurte auf ihn zu.


  Das Entsetzen, das sich nun in seinem Gesicht breitmacht, habe ich noch nie gesehen. Er springt auf, brüllt mich mit einem „Zurück, Nadine!“ dermaßen brutal an, dass ich aus Furcht schon stocksteif stehen bleibe und er mich noch im Laufen schnappt und mit sich zerrt – und das vor mindestens tausend Zuschauern.


  Wir erreichen die Rebellen, die uns stumm und mit offenen Mündern anstarren.


  „Ist alles in Ordnung, Rido?“ frage ich, noch immer von seinem Wolfsgeheul schockiert. Ich sinke auf den Boden, meine Beine wollen den Rest meines Körpers nicht mehr tragen. Schon gar nicht meine Verzweiflung, die wie eine Zentnerlast auf meinen Schultern liegt.


  „Wie kannst du nur zu mir rennen?!“, brüllt er mich an. „Du hättest sterben können! Warum tust du so dummes Zeug?“


  Ich ziehe eine Schnute. „Vielleicht, weil mein Freund Schmerzen hatte und ich bei ihm sein wollte?“


  Der Wolfsjunge sieht mich noch ein paar Sekunden lang zornig an, dann senkt er die Augenlider. „Sie haben mich nicht erkannt“, brummt er so leise, dass nur ich es hören kann. „Oder sie wollen mich nicht erkennen. Die Zeichen sind doch allzu deutlich!“


  Harbor hockt sich zu uns. „Das war ganz schön riskant, Mann!“, sagt er mit gerunzelter Stirn. „Du hättest tot sein müssen. Niemand überlebt so einen Kugelhagel!“


  „Ich habe einen Schutzschild aus Eisen an“, entgegnet Rido und zeigt dem Hageren kurz eine aufgerissene Stelle in seiner Haut. Das blanke Metall leuchtet hervor. „Das ist nichts Besonderes, es schützt mich vor den Strahlen.“


  „Nichts Besonderes, sagst du?“ Auch Lokas schüttelt den Kopf. „Kommt mit in unser Lager, ihr seid herzlich eingeladen!“


  Sie bringen uns zurück zu ihrem Miniflitzer, doch bevor Rido einsteigt, muss er noch an einigen Kabeln herumbasteln. Anschließend läuft die Maschine wesentlich leiser, sodass die beiden Männer uns strahlend ansehen.


  „Du hättest uns sagen sollen, dass du dich mit Maschinen auskennst, Mann!“, jubelt Lokas. „Solche Leute brauchen wir! Bleibt bei uns und kämpft mit uns gegen den Backenzahn!“
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  So schnell und so freundlich in eine Rebellengruppe aufgenommen zu werden, ist mehr als nur Glück. Rido wird als Held gefeiert und jeder kommt und will seine blanken Stellen berühren, die zum Glück schon fast wieder verheilt sind.


  Wir werden in Argas’ Zelt geführt. Er ist ihr Anführer.


  Der Vollbärtige reibt sich das Kinn, als er uns bittet, auf den wackligen Stühlen Platz zu nehmen. Ich setze mich, Rido bleibt vorsichtshalber stehen.


  „Das hat man selten, dass sich qualifizierte Leute in unser Lager wagen. Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Meine Schwester braucht etwas zu essen“, erwidert Rido, ohne auf seine Frage einzugehen.


  „Hm … das wird schwierig.“ Argas sieht Lokas und Harbor an, die sich neben mich setzen. „Essen ist rar.“


  „Wir werden hart arbeiten“, entgegnet Rido.


  „Wir haben keine Arbeit.“


  Rido verschränkt die Arme vor der Brust. Ein Zeichen, ihn sehr ernst zu nehmen, was die drei Männer allerdings nicht wissen. „Ihr wollt den Backenzahn belagern, bis die Menschen darin keine Nahrung mehr haben und freiwillig kapitulieren?“


  Lokas nickt grimmig. „Wir kommen nicht rein und die nicht raus. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


  „Und habt ihr für zehn Jahre Proviant, bis dieser Zeitpunkt gekommen ist?“, fragt Rido ruhig weiter.


  Lokas sieht Argas verständnislos an.


  „Der Scan des Regierungsgebäudes hat gezeigt, dass sie für zehn Jahre Essensvorräte haben.“


  „Zehn Jahre?“ Harbors Gesicht fällt schlagartig in sich zusammen. Die Männer starren Rido an und jetzt weiß ich auch, wie ich manchmal ausgesehen haben muss.


  „Rido ist Wissenschaftler“, sage ich schnell, damit sie auch ja nicht anzweifeln, was er gerade gesagt hat. Allerdings sieht sein 16-jähriges Gesicht nicht im Mindesten so aus, aber das fällt den Leuten zum Glück nicht auf.


  Argas lehnt sich entsetzt zurück. „Wie kann das nur sein? Wir haben alles überwacht!“


  „Ihre Planung begann schon vor langer Zeit.“ Ich höre Ridos Spott deutlich heraus, aber wahrscheinlich auch nur, weil ich ihn inzwischen kenne. „Ihr müsst den Planeten verlassen …“


  „Unmöglich!“


  „… oder Getreide und Gemüse anpflanzen.“


  „Anpflanzen?“ Harbors eingefallene Augen scheinen aus den tiefen Höhlen zu quellen. Das Wort kennt man nicht, nicht auf diesem Planeten. „Bist du dir da sicher?“


  Für Rido ist das eine Beleidigung, doch die Männer können ja nicht wissen, dass er ein Roboter ist.


  „Ihr könnt ihm vertrauen“, sage ich. „Seine Quellen sind zuverlässig. Wenn ihr länger als die Regierung ausharren wollt, bleibt euch nichts anderes übrig. Ihr müsst euer Essen selbst anbauen.“


  „Anbauen?“, fragen jetzt auch Lokas und Argas gleichzeitig.


  „Wir sind keine Bauern!“, fügt Argas hinzu. „So, wie unsere Ur-ur-ur- und noch mal Ur-Väter in der Erde gewühlt haben, werden wir das niemals tun!“


  „Dann wird der Hunger euer Tod sein.“ Rido sagt es kühl, in seiner typischen Art, aber es trifft die Männer an der empfindlichsten Stelle.


  „Ihr müsst die Erde wieder zu dem machen, was sie einmal war!“, sage ich eindringlich. „Synthetisches Essen zu erzeugen, ist vielleicht gut für eine gewisse Überbrückungszeit, aber man gibt dem Boden damit nicht das zurück, was er braucht. Pflanzen müssen her, Tiere wie Spinnen und Käfer! Mali’tora hat das schon längst erkannt, er kämpft für eine Welt, in der die Natur noch eine große Rolle spielt.“


  Rido sieht mich zornig an, aber er kann mich nicht am Reden hindern.


  „Mali’tora sagst du?“, fragt Harbor überrascht. „Dieser Mann ist gefährlich, er hat die Python-Kämpfer auf seine Seite gezogen!“


  „Er hat den Schlangenmenschen Unterkunft gewährt, damit sie sich ändern! Und damit die Regierung sie nicht in ihren Dienst nimmt, denn dann wären die Folgen noch viel schlimmer als jetzt.“


  Und dann erzähle ich alles, was ich über Tora und sein Tal weiß, bis hin zur Festnahme durch die Aufständischen auf Mora-Jenas. Das Geheimnis der Schutzmauer verrate ich natürlich nicht.


  „Und der große Tora ist jetzt in ihrer Gewalt?“, fragt Argas besorgt.


  Ich nicke. „Aber vermutlich nicht lange. Sie werden ihn töten.“


  „Ich habe Verwandte auf Mora-Jenas“, sagt Lokas schnell. „Ich werde sie informieren, vielleicht ist es noch nicht zu spät!“


  „Funktioniert euer Nachrichtendienst denn noch?“


  Lokas grinst. „Besser, als du denkst. Wir haben einen Geheimdienst errichtet, der nicht vom Backenzahn kontrolliert wird.“


  Er verschwindet augenblicklich aus dem Zelt und ich lehne mich erleichtert zurück. „Dann müssen wir nur noch in die Festung eindringen! Rido, hast du eine Idee?“


  Der Wolfsjunge schüttelt den Kopf. „Die Chancen sind sehr gering, eine Nachricht zu überbringen. Sie haben sich von dieser Welt abgeschirmt. Vielleicht, wenn ich auf das Gebäude gelangen könnte …“


  „Du würdest dein Leben noch einmal riskieren, um den Backenzahn zu erreichen?“, fragt Argas ungläubig.


  „Ich muss! Dort liegt der Schlüssel für die Probleme dieser Welt. Im Zentralcomputer ist sicher noch alles gespeichert, ich brauche nur ein paar Befehle, um eure Häuser wieder zu errichten.“


  Argas schüttelt den Kopf. „An diesen Computer wird niemand herankommen.“


  Und damit – verflixt noch mal – hat er Recht.


  „Aber wir müssen es wenigstens versuchen“, flüstere ich.


  Auch ich sehe inzwischen die Ausweglosigkeit ein. Und das Schlimmste ist, meine Eltern sitzen mittendrin und unternehmen nichts!


  „Du bleibst besser hier“, sagt Harbor ernst und sieht mich dabei an, wie man ein kleines Kind ansieht. „Das ist eine Aufgabe für Männer. Kinder und Frauen bleiben immer in den Lagern zurück!“


  „Aber ich bin Hatar’alis Tochter!“, brause ich auf. „Ich muss wissen, warum mein Vater die Menschen unterdrückt …“


  Doch kaum habe ich den Namen meines Vaters ausgesprochen, geht eine Veränderung auf den Gesichtern der Männer vor. Argas und Harbor springen auf, schneller, als ich es den beiden zugetraut hätte. Sie ziehen ihre Knüppel und betrachten uns wie Diebe, die ihr letztes Brot gestohlen haben.


  „Du bist die Tochter des Regierungsoberhauptes?“, zischt Argas wütend.


  „Hab ich’s doch gewusst!“, knurrt Harbor. Sein hageres Gesicht spannt sich so stark, dass seine Wangenknochen deutlich hervorstechen.


  „Lasst mich doch erklären!“, rufe ich ungeduldig aus.


  „Da gibt es nichts zu erklären!“, faucht Argas.


  Bevor er jedoch einen Schritt machen kann, packt ihn Rido am Genick, wie er es schon oft bei mir getan hat. Argas röchelt nach Luft und schlägt um sich, aber das macht Rido nichts aus. Mit der anderen Hand krallt er sich Harbor und knallt die beiden mit einem Ruck zusammen, sodass sie bewusstlos zu Boden gleiten.


  „Bist du verrückt?“, zische ich Rido an. „Wir hätten ihnen alles erklären müssen!“


  „Du bist wie Tora, du würdest auch ohne Waffen zu den Feinden gehen!“ Rido sieht mich ebenfalls wütend an. „Wie kannst du ihnen von deiner Herkunft erzählen?! Sie verachten Hatar’ali, da werden deine Beteuerungen nichts nützen!“


  „Werden sie doch!“, fauche ich zurück. „Mit ein bisschen Geduld schon. Wir müssen ihnen …“


  „Wir müssen nur noch von hier verschwinden!“ Rido knurrt sein Wolfsknurren und ich weiß genau, dass mit ihm jetzt nicht zu spaßen ist. „Komm!“


  Was habe ich für eine Wahl? Rido hat alles verbockt. Wenn die Männer aufwachen, werden sie mir nicht glauben, selbst wenn ich mich Rido widersetze. Alleine werde ich hier nicht überleben, hat er mir zumindest gesagt, und das stimmt leider. Also folge ich dem Wolf aus dem Zelt und weiche nicht von seiner Seite. Vermutlich hat er einen Plan, wie wir von hier verschwinden können. Als der Miniflitzer vor uns auftaucht, weiß ich, dass Rido ihn stehlen will.


  „Du bist wahnsinnig!“, murmele ich, doch trotz dieser Erkenntnis klettere ich hinter ihm hinein.


  In diesem Moment hören wir Schreie aus Richtung des Zeltes, in dem die beiden Männer liegen. Man hat unsere Flucht entdeckt, jetzt bleibt uns nur noch übrig, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Rido drückt schon den Knopf für den Start. Ich muss mich beeilen, um die Tür heranzuziehen. Ein paar Knüppel schlagen schon gegen die Bordwand. Automatisch ziehe ich den Kopf ein und setze mich auf den zweiten Sitz. Natürlich schnalle ich mich sofort an.


  Wir zischen über die Köpfe der aufgebrachten Menschen hinweg, die ich eigentlich auf unsere Seite habe ziehen wollen – auf Toras Seite, denn ich habe mir in den Kopf gesetzt, seine Friedensbemühungen weiterzuverfolgen. Doch das ist jetzt vorbei, Rido hat es vermasselt. Bekomme ich noch einmal eine Chance, mit Argas zu reden, weiß ich jetzt schon, dass ich erst gar nicht zu beginnen brauche.


  Ridos Gesicht bleibt hart und ich weiß, dass er wieder einmal anderer Meinung ist und er mir nicht zuhören wird. Mit einer Entschlossenheit, die beinahe schon an Todesmut grenzt, steuert er den Miniflitzer auf den Silbernen Backenzahn zu. Denkt er wirklich daran, sich dort Eintritt zu verschaffen? Werden sie uns nicht abschießen, noch bevor wir überhaupt unsere Namen sagen können?


  Ridos Reaktionen sind jedenfalls nicht eingerostet. Das stelle ich in den folgenden Sekunden fest, in denen wir von einem Looping zur nächsten Steilkurve fliegen. Der Beschuss aus der Festung hat begonnen, als wir den Fünfmeterzaun überflogen haben. Rido weicht den Schüssen gekonnt aus. Ich kann nur hoffen, dass er alles im Blick hat. Es sind mehr als ein Dutzend Kanonen, die auf uns gerichtet sind, und die hellen Blitze, die aus den dunklen Löchern herausgefeuert werden, sind keine Warnschüsse mehr. Die haben uns als Ziel.


  Nun, manche Leute auf der Erde gehen freiwillig auf eine dieser wahnwitzigen Schaustellerzusammenkünfte – auch Kirmes genannt, wie ich während meiner Erdenzeit gelernt habe. Sie geben eine Menge Geld dafür aus, durchgeschüttelt und in alle möglichen Richtungen geschleudert zu werden. Ich habe jetzt alles auf einmal – und das auch noch völlig kostenlos. Es bleibt mir keine Zeit, mich irgendwo festzukrallen, da baumelt mein Kopf schon von der einen Seite zur anderen, mein Magen kullert wie in einem Flipperspiel in meinem Körper umher und die Beine werden von einer Ecke zur anderen geschleudert. Ich habe das Gefühl, dass der Gurt nicht mehr lange hält, aber ich kann Rido nicht darauf hinweisen, denn der hat alle Hände voll zu tun.


  Der Miniflitzer schießt wie eine lästige Mücke wild umher, mal hierhin, mal dorthin. Er entgeht den Laserschüssen oft nur um Haaresbreite und landet schließlich mit einem ultraschnellen Stopp auf einer schmalen Plattform an der höchsten Stelle des Regierungsgebäudes.


  Rido schnallt sich blitzschnell ab, zischt mir etwas zu, was in das eine Ohr hineingeht, durchgeschüttelt wird und aus dem anderen wieder hinauswandert, unerkannt, was es zu bedeuten hat. Ich fühle Ridos Hand an meinem Kragen, er reißt mich – ohne mich abzuschnallen, das ist ja klar – aus dem Gurt und schleudert mich aus dem Flitzer.


  Wie er der Maschine den letzten Befehl gegeben hat, kann ich nicht erkennen, jedenfalls fliegt der Flitzer unbemannt vom Gebäude fort – und wird unmittelbar danach von drei Schüssen gleichzeitig getroffen. Die Explosion ist sicher noch etliche Kilometer weit zu sehen, so hell strahlt sie über das Land. Wärst du jetzt hier, könntest du das Abschlussfeuerwerk dieser wahnwitzigen Kirmes sicher genießen, aber ich kann wenig davon sehen, denn Rido hat sich mit seinem Körper auf mich geworfen.


  Er ist übrigens verdammt schwer.


  Als der Sternenhagel, der in Form von glühend heißen Steinchen auf uns herabrieselt, endlich verglommen ist, kann ich auch so langsam meinen Schwindel bekämpfen. Doch nur für drei Sekunden, leider, denn diese Zeit brauche ich, um zu begreifen, dass wir auf dem höchsten Dach des Gebäudes festsitzen – in diesem Moment kommt er wieder zurück.


  Wir stehen auf einer Schräge, auf der niemand stehen sollte, weil es schneller hinunter geht, als man selber merkt. Und das „Hinunter“ ist der nächste Punkt, den ich eigentlich gern übersehen hätte. Es ist verdammt tief, um nicht zu sagen, so tief, dass man während des Fallens sicher noch die Bibel bis zum Ende lesen könnte, bevor man unten zermatscht wird. Von mir aus könnte es auch „Harry Potter“ sein, aber da würde ich doch gleich zwei Bände einstecken.


  Rido macht genau das, was ich befürchtet habe: Er rutscht die Schräge hinunter.


  „Rido!“ Ich bekomme kaum noch Luft vor Entsetzen.


  Er sieht noch während der Rutschpartie zu mir hoch. „Keine Angst, ich weiß schon, was ich mache!“


  Mit einem Mal rammt er seine Finger in die Außenschicht des Daches. Die Fingernägel graben sich erst dann hinein, als seine Beine schon längst über dem Abgrund hängen.


  „Vielleicht könntest du mich mal in deine Pläne einweihen?!“, keife ich beinahe hysterisch. „Ich hab nämlich Angst um dich!“


  „Das ist überflüssig“, entgegnet er kühl.


  [image: ]


  Er beugt sich kurz hinab, ohne die linke Hand aus dem Dach zu nehmen, ruckelt herum und zieht plötzlich etwas hervor. Es sieht aus wie eine der Kanonen, aus denen vorhin Druckluftschüsse auf uns abgeschossen wurden. Schwungvoll wirft er sie von sich. „So, jetzt rutsch zu mir, ich fang dich auf.“


  „Spinnst du? Das schaffst du nicht!“


  Rido seufzt. „Du bist doch sicher auf der Erde schon mal auf einem Spielplatz gewesen …“, beginnt er.


  „Wenn du eine Rutschbahn meinst: Nein, ich bin nicht darauf gewesen, weil ich schon zwölf bin!“ Ich bin verzweifelt. „Es ist auch nicht die Rutsche, die mir Angst macht, es ist der Abgrund!“


  Rido sieht kurz hinab. „2283 Meter und 24 Zentimeter“, sagt er gelassen. „Aber ich bin hier und fange dich auf.“


  „T’ürlich!“, schnaube ich. „Aber auch wenn du so ein Super-Roboter bist, kannst du mal abrutschen. Vor allem, wenn jemand auf dich draufknallt!“


  „Dazu würde ein Gewicht vor 152,38 Kilogramm notwendig sein, du wiegst aber nur 52 und ein halbes.“


  „Wahrscheinlich weniger …“, murmele ich und denke an meinen leeren Magen. „Na gut … Doch was ist, wenn ich bei dir bin? Ist da ein Fenster, wo wir durchsteigen können?“


  „Ja“, meint er nur.


  „Okay, ich komme.“


  Mir ist natürlich klar, dass ich es irgendwann tun muss, schließlich kann ich hier oben keine Tage verbringen. Und Rido zu vertrauen, ist immer noch besser, als an diesem Ort zu versauern. Ich weiß zwar, dass er manche Dinge als zu selbstverständlich nimmt, bei denen wir armen Menschen manchmal eine Erklärung brauchen.


  Wenn du das jetzt nicht verstehst, musst du nur weiterlesen …


  Hätte ich vorher gewusst, was auf mich zukommt, wäre ich in 2283 Meter und 24 Zentimeter Höhe in einem Sitzstreik gegangen. Zumindest hätte ich nicht wie eine Verrückte geschrien. Denn Rido fängt mich nicht auf. Er packt zwar mein rechtes Fußgelenk, doch ich rutsche an ihm vorbei. Der Abgrund taucht in seiner grenzenlosen Tiefe auf und du kannst mir glauben, dass mein Herz stehen bleibt, denn ich hänge plötzlich kopfüber nach unten.


  Himmel noch mal, der Kerl macht mich verrückt! Er hat mich in allerletzter Sekunde festgehalten! Ein Gefühl zum In-die-Hose-Machen, sag ich dir, aber dazu habe ich gar keine Zeit.(3)
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  „Du hast fünf Sekunden, um in das Loch zu kriechen!“, ruft Rido mir zu.


  Fünf Sekunden? Was für ein Loch?


  Ich spüre, wie mein Puls von Ach-wie-war-das-doch-lustig zu Ich-könnte-dich-in-Stücke-reißen wechselt. Mein Herz hüpft mir in den Hals, ich bekomme keine Luft. Was wird in fünf Sekunden passieren? Ähem – inzwischen sind es nur noch vier, drei …


  Das Loch in der Wand, so groß wie ein Abflussrohr, ich sehe es, kralle meine Hände am Rand fest und versuche, mich hineinzuziehen.


  Die fünf Sekunden sind um. Meine Füße fliegen hinab und ich rutsche wieder ein Stück heraus. Ich beiße mir meine Lippen blutig, die sich dummerweise zwischen meine Zähne verirrt haben. Dann kann ich den Rand des kleinen Tunnels fassen und mich hindurchziehen.


  Ich falle direkt in die Arme eines Mannes, der sein Gebiss in voller Breite entblößt. Drei weitere stehen neben ihm, nicht minder über mein Erscheinen erfreut. Rido kann ich leider nicht mehr warnen, er rutscht mit den Füßen voran durch die Öffnung der Druckluftkanonenhalterung – wie auch immer er das schafft, er presst seinen riesigen Körper mit Mühe hindurch.


  „Herzlich willkommen!“ Der grinsende Mann hält Rido einen Stab entgegen. Es zischt fürchterlich, als er seine Haut berührt, und zu meinem Entsetzen sackt Rido in sich zusammen. So unvorstellbar das jetzt klingen mag: Der Roboter-Wolfs-Junge ist mit einer winzigen Waffe gezähmt und zu Boden gezwungen worden.


  Einen Moment später spüre ich eine elektrische Ladung auf der Haut. Ein fürchterliches Kribbeln durchzieht meinen Körper, es ist so schlimm, dass ich nur noch an Feuerameisen denke, die durch meine Adern krabbeln, bevor mir schwarz vor Augen wird und ich zu Boden falle.


  


  Kapitel 15

  oder

  Wieso ich Hundehaufen, Bonbonpapier und zertretene Kaugummis vermisse
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  Die Luft ist schlecht und die Liege hart.


  Ich stelle keine hohen Ansprüche, doch im Hause meines Vaters dachte ich eigentlich, anders willkommen geheißen zu werden. Vermutlich besteht das Problem darin, dass niemand weiß, wer ich bin.


  Rido ist nicht bei mir, das macht mich plötzlich traurig.


  So ein Quatsch, sage ich mir, wenn sich alles aufklärt, kann ich diesen groben Kerl bestimmt wiedersehen. Und ich werde ihm einiges erzählen, zum Beispiel, dass man jemanden vorwarnt, wenn dieser mit dem Kopf 2283 Meter und 24 Zentimeter vom Boden entfernt hängt und nur fünf Sekunden Zeit hat, in ein Loch zu steigen, das er noch nicht einmal gesehen hat.


  Ich knirsche mit den Zähnen, aber das tut weh. Auch meine Lippe ist angeschwollen, die blauen Flecken und Schürfwunden auf meiner Haut brauche ich erst gar nicht zu zählen. Mir geht es miserabel und endlich will ich meinen Vater sprechen.


  „Aufmachen!“, schreie ich und donnere gegen die Tür.


  Verflixtes Wolfsgeheul, auch das tut weh! Ich ziehe meinen Schuh aus und klopfe dagegen. Nichts geschieht. Man lässt mich in dieser armseligen Zelle einfach schmoren.


  Stunden vergehen, ehe die Tür geöffnet wird und zwei Männer hereintreten. Sie haben wieder diesen Elektroschocker bei sich und vorsichtshalber gehe ich schon mal zwei Schritte zurück. Ich knalle gegen die Wand, denn da ist die Zelle schon zu Ende.


  „Folge mir!“, sagt der Mann in der Uniform eines ZEWAs(1). „Dein Vater will dich sprechen.“
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  Endlich!


  So lange habe ich auf dieses Wiedersehen gewartet und so oft habe ich mir vorgestellt, wie sich mein Vater freuen, wie er auf mich zukommen und mich in seine Arme nehmen würde.


  Verflixt, ich weiß, jetzt werde ich sentimental, aber es ist anders, als auf seinen Geburtstag zu warten, selbst die Vorfreude auf Weihnachten stellt dieses Wiedersehen in den Schatten. Ich darf mich vorher sogar waschen, habe mich notdürftig gekämmt und mir die schmutzige Kleidung zurechtgezupft. Und jetzt hole ich tief Luft, als ich durch die Tür des Direktorenzimmers schreite …


  … und dann sehe ich ihn nicht einmal.


  „Vater?“, rufe ich in den Raum hinein.


  Es ist nicht das Büro, in dem er vor meiner Reise auf die Erde gearbeitet hat, dieses hier ist größer, unüberschaubarer und – prunkvoller. Der Boden ist mit blütenweißen Kristallfliesen bedeckt, die Wände sehen aus, als wären sie mit Goldblättern tapeziert. Von den meterhohen Fenstern fallen glänzende bordeauxrote Gardinen bis auf den Boden und sind wie Wasserfälle drapiert. Die Sitzgarnitur ist wirklich schnieke: weiße Seide mit Rüschenkissen, ein Mahagonitisch davor, auf dem schlanke Flaschen mit grüner, blauer oder klarer Flüssigkeit stehen, daneben gleich ein paar Kristallgläser, Gebäck, Obst. Natürlich importiertes Obst von einer anderen Welt.


  Ich rümpfe die Nase. Dort sollte ich mich nicht hinsetzen, in meinem Aufzug würde es mein Vater sicherlich auch nicht gutheißen. Aber darauf kommt es jetzt nicht an.


  Langsam gehe ich weiter, an einigen Vitrinen mit Orden und Auszeichnungen vorbei, auf denen mehrere Büsten berühmter Leute stehen. An den Wänden kann ich die vielen Gemälde bewundern, die die toten Präsidenten der letzten Jahrhunderte zeigen. Schließlich stoppe ich vor einem riesigen weißen Schreibtisch.


  „Nadi – da bist du ja!“, sagt der Mann dahinter. Er steht auf, geht um seinen Schreibtisch herum und streckt mir beide Arme entgegen.


  Ich starre ihn an. Hatar’ali ist älter geworden, sein Haar weißer und seine Gesichtszüge kantiger. Die Ader an seiner Schläfe, die sonst immer gepocht hat, wenn es Ärger gab, ist inzwischen so dick angeschwollen wie eine Bohne. In seinem superguten Anzug sieht er geschäftsmäßig aus, aber seine Augen sind leer und sein Lächeln kurz.


  Ich nehme die einladende Geste an, aber ich merke, dass uns etwas auf Distanz hält. Meine Freude, ihn wiederzusehen, ist genauso kurz wie die Umarmung. Er geht zu seinem Schreibtisch zurück und beugt sich direkt über ein Terminal.


  „Setz dich!“, sagt er knapp und zeigt auf einen kleinen Hocker neben einem der breiten, bequemen Sessel, die für Besucher gedacht sind.


  Ich bleibe stehen. „Warum hast du mich nicht von der Erde geholt?“, frage ich.


  Mein Ton soll ruhig sein, ohne jegliche Empörung – was sich allerdings als sehr schwierig herausstellt, denn ich fühle Wut aufkochen. Nein, sie kocht nicht, sie brodelt wie die Lava eines Vulkans, der kurz vor dem Ausbruch steht.


  „Die Zeit ist noch nicht reif.“ Er nimmt einen Stift und unterschreibt auf dem Bildschirm. „Wir haben dir gesagt, dass wir dich holen, sobald sich die Lage hier beruhigt hat.“


  „Ihr habt mich 37 Jahre auf der Erde zurückgelassen! 37 Jahre! Das ist mehr als sechs Perioden! Hörst du? Sechs Perioden!“


  „Wie ich sehe, bist du nicht einen Tag älter geworden.“ Er blättert weiter und liest den nächsten Text. Nur kurz schaut er auf. „Aber die Haare hast du anders. Schrecklich, das lässt du sofort ändern! Und dann studierst du da weiter, wo du aufgehört hast! Wo ist der Kristall? Leg ihn mir auf den Tisch!“


  Ich rühre mich nicht. Nicht einen Millimeter.


  Endlich sieht er auf.


  „Ich hab ihn nicht“, sage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme triumphierend klingt.


  „Was?“ Hatar’ali springt auf. Seine Ader pocht nun so stark, dass ich denke, sie würde gleich platzen. Den Stift pfeffert er auf die Schreibunterlage, aber seine Augen sehen mich ängstlich, fast erschrocken an. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ihr habt mich im Stich gelassen“, sage ich ruhig. „Ich wusste nicht, ob ihr noch lebt. Da habe ich ihn eingesetzt. Die Schlangenmenschen sind gekommen und haben ihn mir abgenommen …“


  „Du hast das Zeichen eingesetzt? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Sein Atem geht stoßweise, als hinge er gerade mit dem Kopf 2283 Meter über dem Erdboden. „Wir haben so viel Vertrauen in dich gesetzt, haben geglaubt, dass du den Trigonischen Kristall achten und ehren würdest – und jetzt erfahre ich, dass du ihn misshandelt hast?!“ Er schnaubt abfällig und lässt sich wie ein schwer Getroffener in seinen Sessel plumpsen.


  „Nicht misshandelt!“, rufe ich wütend. „Ich hab ihn gebraucht! Ich musste mich wehren!“


  „Du hast ihn unseren Feinden, der Schwarzen Seite, überlassen?“, grollt mein Vater. „Das ist unverzeihlich! Die Hüter hätten ihn mit ihrem Leben beschützt!“


  „Dir wäre es also lieber gewesen, sie hätten dir meine verstümmelte Leiche gebracht?!“


  „Natürlich nicht!“ Einen Augenblick sieht er mich erschrocken an. „Aber wie konnte das passieren? Wir haben dir doch gesagt, du sollst dich verstecken!“


  „Versteck du dich mal 37 Jahre und werde dabei keinen Tag älter! Das ist nicht so leicht!“


  Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Wo ist der Kristall jetzt?“


  Meine Wut ist noch lange nicht verebbt. Soll ich ihm sagen, dass er auf der Erde ist? Dann bringe ich womöglich noch Motte und Yannik in Gefahr.


  „Mali’tora hat ihn. Das hat er dir auch ausrichten lassen.“


  Seine Hand bewegt sich abfällig hin und her. „Zu mir ist nichts durchgedrungen.“


  „Weil du dich hier verbarrikadiert hast und nicht unter das Volk gehst!“


  „Unter das Volk? Bist du jetzt übergeschnappt?“


  „Mali’tora tut das auch. Er weiß genau, was es für Probleme gibt und …“


  „Dieser Bastard! Er hat Menschenleben auf dem Gewissen, da brauchst du nur aus dem Fenster zu schauen! Mit einem solchem Pack verhandle ich nicht!“


  „Das hab ich auch erst gedacht, aber es stimmt nicht!“, schreie ich beinah hysterisch. „Ihr habt die Opfer auf dem Gewissen, weil ihr euch hier verschanzt und nichts für das Volk tut!“


  „Er ist derjenige, der den Krieg angefangen hat! Das da draußen sind seine Resultate!“


  „Da irrst du dich! Er versucht, den Frieden herzustellen, aber du weigerst dich, ihn überhaupt anzuhören!“


  „Er hat die Python-Kämpfer auf seiner Seite! Sogar du müsstest wissen, dass das brutale Killer sind!“


  Mein Atem geht heftig, aber seiner pfeift sogar. Jetzt weiß ich wenigstens, warum die Regierung nichts von der Schwarzen Seite hören will! Sie fürchtet sich vor ihr, weil die Schlangenmenschen bei ihnen sind.


  „Was willst du schon von Politik wissen?“, setzt er hastig oben drauf. Er schüttelt heftig den Kopf und betätigt eine Sprechtaste, mit der er seine Sekretärin erreicht. „Bring mir dieses Monster her! Aber schnell!“


  Ich bemühe mich, wieder ruhiger zu werden. Er muss mich anhören! Tora muss eine Chance bekommen, seine Vorschläge zu unterbreiten. Egal, was mein Vater mir angetan hat, das ist jetzt wichtiger!


  „Ich habe einige Zeit bei ihnen gelebt“, sage ich. „Mali’tora hat die Python-Kämpfer beherbergt, das stimmt …“


  „Ich will nichts mehr von deinen Geschichten hören!“


  „Aber es ist wichtig! Ich weiß, wie wir den Frieden erreichen können! Und Mali’tora weiß es auch! Ohne den Friedenskristall!“


  „Natürlich ohne. Die Spiegelpaläste sind zerstört – von deinem Mali’tora. Er hat alles verwüstet, was es auf den Planeten an Wertvollem gab, die Menschen müssen seinetwegen hungern!“


  „Und warum gebt ihr ihnen nichts von dem frischen Obst und dem guten Wein ab?“, schreie ich und zeige zum Mahagonitisch. „Du täuschst dich in ihm, er versucht, den Menschen zu helfen!“


  „Und dich hat er scheinbar einer Gehirnwäsche unterzogen!“ Hatar’ali zieht sein Terminal wieder hervor. „Schweig!“, gebietet er, als ich weitersprechen will. „Es hat keinen Sinn. Du musst erst wieder zur Vernunft kommen!“


  Mir rauscht das Blut in den Ohren, trotzdem höre ich, wie sich schwere Schritte nähern.


  „Wolf!“, sagt Hatar’ali ruppig. „Wo ist der Friedenskristall?“


  Ridos Gesicht ist so versteinert, wie ich es bei unserer ersten Begegnung gesehen habe. Er antwortet nicht, sondern zieht sein rechtes Hosenbein hoch. Eine Binde ist um seinen Unterschenkel gewickelt, direkt über seinem Stiefel. Mit schnellen Handgriffen zieht er ein eingewickeltes Paket hervor.


  Ich halte die Luft an. Wenn sich das darin befindet, was ich vermute, dann bin ich am Ende. An einem verflixt noch mal seelischen, körperlichen und geistigen Ende. Das kann ich nicht überleben, es raubt mir die letzte Kraft, die letzte Hoffnung, die ich in meinem Herzen getragen habe, sie würde vernichtet werden in nur einem Atemzug.


  „Hier ist der Trigonische Kristall!“ Ridos Stimme ist rau. Er schlägt eine Spiegelfolie fort und lässt den Friedenskristall auf den Tisch gleiten.


  Der Stein leuchtet blutrot – in der Farbe des Todes, wie mir scheint. Trotzdem ist mein Verlangen, meinen kleinen Freund noch einmal zu berühren, sehr groß.


  „Na also!“, sagt Hatar’ali zufrieden. „Und binde mir keine Märchen auf, Nadi, dass die Schwarze Seite ihn hätte! Lächerlich.“


  „Mali’tora hat eine wertlose Kopie“, sagt Rido.


  Er sieht mich noch immer nicht an und ich bin auch froh darüber. Ich versuche krampfhaft, meine Tränen zurückzuhalten und nicht vor Schmerz auf den Boden zu sinken. Der Kloß in meinem Hals ist so dick, dass er jegliche Luftzufuhr in meinen Körper verweigert, ich kann nicht einmal schreien. Mein Freund hat mich verraten! Wie konnte ich ihm nur vertrauen?


  „Sicherheitsdienst!“, sagt Hatar’ali barsch. „Bringt sie fort!“


  Willenlos gehe ich zwischen zwei bewaffneten Männern aus dem Büro. Auch Rido wird abgeführt, allerdings von sechs Beamten mit diesen seltsamen Waffen. Aber das ist mir jetzt schnurzpiepegal. Das ist alles zu viel für mich, ich möchte mich nur noch irgendwo verkriechen und darauf warten, dass es mit mir zu Ende geht. Mein eigener Vater lässt mich abführen! Die Lava in meinem Inneren kocht nicht mehr, sie ist so stark abgekühlt, dass sie zu Eis gefroren ist. Alles fühlt sich kalt an, selbst mein Blut weigert sich, weiterzufließen, ich spüre meine Beine nicht mehr und breche über einem Bett zusammen, das man mir zugewiesen hat.
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  Nach einer Ewigkeit in dieser eisigen Kälte und verlorenen Hoffnung versuche ich, meine Glieder voneinander zu lösen. Es ist nicht leicht, denn von Weinkrämpfen geschüttelt, hatte ich mich zu einem Rollmops zusammengelegt.


  Mein Herz schmerzt, es fühlt sich an, als wäre irgendetwas darin zerrissen. Mein Kopf ist so leer, ausgepumpt wie ein Wassertank, aus dem man den letzten Tropfen gekratzt hat. Alle Gedanken, die um Rido kreisen, verbanne ich in einen Topf aus Feuer, jede einzelne Erinnerung muss darin lodern, bis sie zu Asche zerfällt. Er ist gestorben, für mich gibt es ihn nicht mehr!


  Ohne viel Antrieb strecke ich meine Glieder und schaue mich um. Man hat mir ein Zimmer gegeben, ohne Fenster, mit nackten Wänden, einem Stuhl und einem Bett. Ich denke an Tora, er hat mich trotz meiner Wut auf ihn immerhin wie einen Menschen behandelt. Aber mein Vater? Ich bin ihm lästig, das spüre ich immer mehr. Wenn es nach ihm ginge, hätte ich noch Jahrhunderte auf der Erde verbringen können.


  Was jetzt? Soll ich aufgeben? Ich fühle mich so elend, so hilflos wie lange nicht mehr. Toras letzter Blick lockt wieder die Tränen in mir hoch. Ich dränge sie mit Mühe zurück. Benar ist vielleicht der Einzige, der noch zu mir steht. Doch Tora muss glauben, dass Benar mir das Geheimnis der Schutzmauer verraten hat. Falls die beiden noch leben und nicht in irgendeinem schmutzigen Keller hingerichtet wurden …


  Alles ist vermurkst, wie schon so oft. Und doch habe ich mich immer wieder aus dem Schlamassel hinausgeschlängelt.


  Aufgeben? Das passt doch gar nicht zu mir! Gibst du auf, wenn deine Schwester die größere Portion Wackelpudding bekommen hat? Nein! Du wartest auf den Moment, wo du ihr eins auswischen kannst, wo du zurückschlägst und dein Recht forderst.


  Plötzlich weiß ich, was ich tun muss. Ich muss mich gegen meinen Vater stellen!


  Zuerst laufe ich im Eifer meiner neuen Erkenntnis bis zur Tür. Das ist nicht sehr weit und so kann sich das Gefühl, ein neues Ziel vor Augen zu haben, noch gar nicht so richtig ausbreiten. Denn die Tür ist verschlossen.


  Also gehe ich zurück. Der Stuhl ist unbequem, ich setze mich aufs Bett, schlinge meine Arme um die angezogenen Beine und verharre so. Stundenlang. Meine Gedanken ziehen vergnüglich schnatternd ihre Bahnen in meinem Kopf, während ich stumm dasitze.


  Irgendwann wird die Tür geöffnet und Salei’halas betritt den Raum.


  „Mutter!“, rufe ich überrascht aus und vergesse meine ganze Wut. Ich springe auf und renne auf sie zu. Sie streckt beide Hände nach vorn, um meinen Sprung auf sie abzuwehren. Und dann fällt es mir ein: So etwas haben wir noch nie getan, wir haben uns nie umarmt, sondern sind immer auf Abstand geblieben. Was habe ich auf der Erde nicht alles verlernt …


  „Nadi!“, ruft die Frau ebenfalls freudig aus.


  Salei’halas ist schön, so schön wie früher. Ihre Augen sind lebendig, sie hat ein herzliches Lächeln im Gesicht. Ich nehme die angebotenen Hände in meine und betrachte sie dankbar. Sanft zieht sie mich zum Bett und wir setzen uns.


  „Ich habe gehört, dass du sehr lange auf uns gewartet hast“, beginnt sie.


  Ich nicke. „37 Jahre – und ich hatte immer Angst, dass man euch foltert oder euch etwas anderes zustößt!“


  „Das tut mir leid!“ Zärtlich streicht sie über meine Hand. „Aber es ist erst zwei Jahre her, seit ich dir den Kristall gegeben habe. Ich hätte nie gedacht, dass auf der Erde die Zeit so schnell vergeht!“


  „Ihr habt es nicht gewusst?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Auch dein Vater war sehr empört, als er das hörte. Ich verstehe deinen Zorn, aber erst in frühestens zwei Jahren hätten wir dich zurückholen können.“


  „Noch mal so lange?“


  Ich versuche mir vorzustellen, wie ich weitere 37 Jahre auf der Erde verbracht hätte. Nicht, dass es mir dort nicht gefallen hätte, aber die ewige Angst, erkannt zu werden, hat doch ziemlich an meinen Nerven genagt.


  „Mali’toras Volk besucht die Erde regelmäßig. Sie hätten es euch sagen können.“


  „Mali’tora ist unser Feind. Du weißt, was er angerichtet hat.“


  „Er ist es nicht! Ich habe schon versucht, Vater alles zu erklären, aber er will mir nicht zuhören.“


  „Du bist aufgebracht, Kind“, sagt meine Mutter fürsorglich. Ich erinnere mich an damals, als sie genauso mit mir gesprochen hat – wie mit einem Kind, das nicht zurechnungsfähig ist. „Wir glauben, du brauchst noch einige Zeit, um dich hier einzugewöhnen. Ich lasse dir etwas zu essen bringen, dann nimmst du ein Bad und schläfst dich aus.“


  Meine Mutter also auch! Wie eine tote Figur sitzt sie neben mir und will nichts von dem hören, was ich erlebt habe. Na gut, ich habe ja mein neues Ziel vor Augen. Ich muss anders vorgehen!


  Schluchzend werfe ich mich in ihre Arme. „Meinst du … schnief … Vater ist … schnief, schnief … böse auf mich?“


  Salei’halas ist nun völlig überrascht. Sie schiebt mich sanft von sich, vermutlich, weil ich ihr Kostüm mit meinen Tränen ruiniere.


  „Dein Vater arbeitet sehr viel. Er ist beinahe Tag und Nacht in seinem Büro. Diese schwierigen Zeiten fordern alles von ihm und er gibt sich sehr viel Mühe, den Frieden wieder in den Griff zu bekommen. Es hat ihn ziemlich verletzt, dass du ihn nicht verstehen willst.“


  „Es tut mir so leid!“, schluchze ich. Und meine Tränen sind echt. Ich bin verzweifelt. Jetzt erfahre ich auch noch, dass er sich um den Frieden bemüht! Warum ist es so schwer, den Bösen in diesem Krieg auszumachen? Warum zeigt sich immer wieder eine neue Seite, die anders und ebenso verständlich ist?


  „Er wird dir verzeihen, aber gib ihm etwas Zeit. Nichts liegt ihm mehr am Herzen, als dass es dir gut geht. Es vergeht auch kaum ein Tag, an dem wir nicht über dich sprechen. Aber die Abgeordneten machen ihm Druck, sie wollen Erfolge sehen. Bei der extremen Situation da draußen ist dies beinahe unmöglich!“


  Ich nicke und wische die Tränen fort. „Weißt du, was mit meinen beiden besten Freundinnen geschehen ist? Leben sie noch?“


  Salei’halas steht auf und zuckt mit den Schultern. „Hier im Regierungsgebäude konnten nur die engsten Familienangehörigen der Abgeordneten untergebracht werden. Wenn du erst einmal richtig ausgeschlafen bist, wirst du sehen, wie wir uns hier eingerichtet haben. Es wird dir gefallen. Aber jetzt – iss und schlaf etwas!“


  Sie verlässt den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich schaue ihr grimmig hinterher. Mag sein, dass meine Eltern an manchen Tagen an mich gedacht haben – oder an den Kristall, was ich schon eher vermute –, aber sie haben mich nicht gerade herzlich begrüßt. Was sie für mich wirklich empfinden, ist versteckt geblieben. Oder ist es einfach nur ihre Art, die sie nicht anders von ihren Eltern her kennen? Eine Gewohnheit, auf Distanz zu gehen, die sich über Generationen hinzieht?
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  In den folgenden Tagen mache ich es mir nicht leicht, meinen Plan auszuarbeiten. Wie kann ich mich nur für oder gegen etwas entscheiden, bei dem ich nicht alle Argumente und Tatsachen überblicken kann?


  Ich lasse mir Berichte kommen, um alles über die Handlungsweise der Regierung zu erfahren. Aber es überzeugt mich nicht. Um mein neues Ziel zu verwirklichen, muss ich mehr von mir fordern, als ich es zum Beispiel bei den Schlangenmenschen getan habe: Ich muss das liebe, reumütige Mädchen spielen, das ihre schrecklichen Fehler einsieht.


  Aber viel schlimmer ist noch, dass ich ständig zusammenklappe. Ich lese zum Beispiel gerade einen Bericht aus den täglichen News zu Ende, drehe mich um und mein Blick fällt auf die Halskette von Großvater, die ich auf das Nachtschränkchen gelegt habe. Meine Erinnerung wird sofort wach, ich sehe mich mit Rido über die unsichtbare Grenze schreiten, sehe, wie er mir die Kette zuwirft und ich sie im letzten Augenblick noch fangen kann. Es tut so weh, an ihn zu denken. Nachts wache ich manchmal schweißgebadet auf und habe sein Gesicht vor Augen. Manchmal weine ich auch einfach nur. Ich fühle mich von ihm verraten, der Schmerz sitzt so tief, dass ich am liebsten nicht länger leben möchte.


  Auf meine Mutter muss ich zunächst drei Tage lang warten, denn die Tür ist ständig verschlossen. Sie wird nur geöffnet, wenn ich Essen bekomme oder aufs Klo muss. Ich habe die Hoffnung schon aufgegeben, jemals mehr von diesem so genannten Backenzahn zu sehen, da kommt Salei’halas und nimmt mich wie ein kleines Kind bei der Hand.


  „Ich werde dir unsere Stadt zeigen“, sagt sie mit einem Lächeln im Gesicht. Es ist das Lächeln, das sie immer trägt, das zur Show gehört und nicht aus ihrem Herzen stammt.


  Oder bin ich schon so gemein? Ich bemühe mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  „Drei Tage habe ich darauf gewartet!“ Ich lächle zuckersüß zurück. „Ich freue mich, dass du Zeit für mich hast! Das ist ja so aufregend!“


  Habe ich jetzt übertrieben? Meine Mutter sieht mich nur seltsam an. „Ach, sind es wirklich schon drei Tage? Wie die Zeit vergeht!“


  „Arbeitest du auch so viel wie Vater? Es ist ja kein Wunder, dass ihr die Zeit vergesst!“


  „Nun, ich bin für die Aufteilung der Lebensmittel zuständig. Aber die politische Lage bereitet allen hier Kopfschmerzen, eine Verhandlung jagt die andere, ich habe manchmal kaum Zeit, Mittag zu essen.“


  „Darf ich bei der nächsten Sitzung dabei sein? Ich finde das sehr interessant! Später möchte ich auch mal mit Abgeordneten verhandeln, das muss viel Spaß machen.“


  „Nein“, sagt sie überrascht. „Meine Verhandlungspartner werden es nicht dulden, wenn ein Kind dabei sitzt.“


  Ein Kind! Wie sie das so sagt!


  „Oh … wenn ich richtig nachgerechnet habe, bin ich jetzt sogar älter als du.“


  Fassungslos sieht mich meine Mutter an.(2) Dann zwingt sie sich zu einem Lachen. „Ha. Ha. Das ist ein guter Scherz, nicht wahr, Kind?“
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  Ich lache ebenfalls, aber mein Lachen hört sich nicht so gequält an. „Ja, wirklich! Einfach zu komisch!“


  Ich sagte ja schon, es ist für mich die reinste Hölle, nicht das zu sagen, was ich denke. Dabei verschweige ich, dass Tora mich zu einer Ratssitzung eingeladen und mir damit großes Vertrauen entgegengebracht hat. Ich weiß, ich darf den Namen nicht nennen, ich muss mich erst bei ihr einschmeicheln und jeden Argwohn zerstreuen. Also schlucke ich die Bemerkung „Kind“ herunter und trotte brav neben ihr her.


  „Merk dir den Weg gut!“, sagt sie nach einer Weile. „Bald wirst du allein zur Stadt gehen, ich kann mir nicht immer frei nehmen.“


  „Also ist das Zimmer meine neue Heimat?“, frage ich und muss schwer schlucken. „Wow, das ist … wunderbar! Mehr, als ich erhofft habe!“


  „Nicht wahr?“ Salei’halas gewinnt ihr wahres Lächeln wieder. „Wenn du erst mal die anderen Zimmer siehst, wirst du wissen, dass wir nur das Beste für dich ausgesucht haben. So, da wären wir! Hier ist einer der Eingänge zur Stadt. Ich werde dir als Erstes deine Schule zeigen.“


  Als ich durch das Tor marschiere, bleibe ich am Geländer der Plattform stehen. Eine breite Treppe führt hinab, genau wie weitere Treppen, die ich von meinem Standort aus in einiger Entfernung sehen kann. Sie enden auf einer großen Fläche, auf der die eigentliche „Stadt“ beginnt. Sie ist wie jede andere Stadt mit Geschäften und Büros gepflastert, die sich an großen und kleinen Straßen entlangziehen. Der einzige Unterschied ist der, dass sie viel enger aneinanderliegen, ineinander verschlungen und über viele Ebenen miteinander verbunden sind. Die meisten reichen bis zu einer künstlichen Decke, die zwar den Himmel simuliert, aber wiederum sehr unnatürlich wirkt. Wenn ich mich recht erinnere, hat Rido von einer Höhe von 2238 Metern gesprochen. Sollte es tatsächlich so sein, dass die Gebäude sich so weit hinaufziehen? Ich fasse es einfach nicht! Zwischen den Geschäften fliegen Minigleiter entlang, die meist nur ein oder zwei Personen befördern.
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  ‚Nadine!‘, höre ich plötzlich eine dunkle Stimme in meinem Kopf. ‚Ich muss mit dir reden! Es ist dringend!‘


  „Was?“, rufe ich erschrocken und zugleich boshaft aus. Das ist Rido! Seine Stimme sticht mir messerscharf durchs Herz.


  „Schön, nicht?“, sagt meine Mutter, die meine Reaktion missversteht.


  Ich kann mit Rido durch Gedankenübertragung sprechen, das habe ich ja total vergessen!


  ‚Meldest du dich jetzt, um dein Gift zu verspritzen? Ich will nicht mit dir reden!‘


  ‚Es ist aber wichtig!‘, antwortet der Wolf. ‚Sie wollen mich zu einem neuen Auftrag schicken. Aber vorher will ich dir hier raushelfen, das habe ich versprochen.‘


  ‚Verspochen?‘, kreische ich in Gedanken.


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln „Es ist – überwältigend!“, sage ich zu Salei’halas.


  Überwältigend zum Kotzen, füge ich in Gedanken hinzu, aber das darf sie ja nicht wissen.


  ‚Du hältst dich plötzlich an Versprechen, Rido? Und was war das mit dem Kristall? Hatten wir da nicht auch eine Abmachung?‘


  ‚Wir haben ausgemacht, dass wir die Kopie des Zeichens der Schwarzen Seite überlassen und dass ich dich zu deinen Eltern zurückbringe.‘


  ‚Das ist richtig!‘


  Ich knirsche mit den Zähnen, höre aber sofort auf, als Salei’halas mich ansieht.


  „Ich zeige dir deine Schule.“ Sie nimmt mich wieder bei der Hand und wir steigen die Treppen hinunter.


  ‚Aber wir haben auch gesagt, dass Motte den echten Kristall behalten darf!‘, sage ich zu Rido.


  ‚Du hast das gesagt‘, verbessert er mich. ‚Ich konnte damit nicht einverstanden sein, weil ich den Auftrag deines Vaters ausführen musste.‘


  ‚Ich will von dir nichts mehr wissen!‘ Zornig stapfe ich die Stufen hinab. ‚Du bist nicht mehr mein Freund! Verschwinde!‘


  Und zu meiner Mutter gewandt sage ich: „Es ist so schön hier! Ich bin sehr aufgeregt und freu mich auf die Schule! Fast 37 Jahre habe ich auf der Erde die Schulbank gedrückt, aber die Schulen auf der Erde sind mit unseren gar nicht zu vergleichen!“(3)
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  Salei’halas nickt zustimmend. „Wie schön, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist!“


  Am Fuß der Treppe angekommen, stehen ein paar Minigleiter parat. Sie sehen aus wie menschengroße Eier, die mit zwei Sitzen und einem Bordcomputer bestückt sind. Salei’halas führt einen Chip ein und sagt: „Universität, Abschnitt 8C“, und schon setzt er sich in Bewegung.


  Zuerst fliegen wir senkrecht in die Höhe, um dann seitlich in eine Gasse abzubiegen. Vor den Geschäften und Büros parken oft mehrere dieser Eier.


  ‚Sei vernünftig!‘, mahnt mich Rido. ‚Ich bin noch immer dein Freund. Ich musste Hatar’ali den Kristall zurückbringen, weil ich mich seinem Befehl nicht widersetzen darf! Du hast mich in eine ziemliche Zwickmühle gebracht, Nadine, indem du mir das Herz gegeben hast.‘


  ‚Du hättest dich ihm widersetzen müssen!‘, fahre ich auf. ‚Dazu ist das Herz da! Es entscheidet, was richtig und was falsch ist, und danach handelst du, nicht nach deinem Roboterhirn!‘


  „Das hier ist die wichtigste Geschäftsstraße“, unterbricht mich Salei’halas. Ich funkele sie zornig an. „Hier haben die wohlhabendsten Abgeordneten ihre Büros und Geschäfte. Und natürlich holen wir nur in dieser Straße die Dinge, die wir brauchen.“


  ‚Aber ich konnte den Auftrag nicht ignorieren!‘, beharrt Rido. ‚Ich bin nun mal dazu geschaffen, einwandfrei zu funktionieren. Ich darf keine Gefühle zeigen. Ich habe sie sehr stark unterdrücken müssen, als ich Hatar’ali das Zeichen überreichte. Wie gerne hätte ich dir erklärt, warum ich es tun musste!‘


  ‚Und warum hast du es nicht?‘


  ‚Du hättest mir nicht geglaubt.‘ Ridos Stimme hört sich traurig an. ‚Ich habe mich selbst verflucht. Aber, Nadine, ich habe eine Lösung gefunden. Solange ich noch keinen neuen Auftrag habe, kann ich mein Versprechen einlösen, dich zu Mali’toras Tal zu bringen!‘


  Was soll ich dazu sagen?


  „Äh … es ist toll!“ Es hört sich nicht besonders glaubwürdig an, aber sie scheint es zu schlucken.


  ‚Verdammt, Rido, jetzt brauchst du mir auch nicht mehr auf diese Tour zu kommen!‘, brülle ich in meinem Kopf. ‚Du hast mein Vertrauen missbraucht und du wirst es wieder tun! Ich kann mich auf dich nicht verlassen, du gehörst zu meinen Feinden!‘


  ‚Bitte, Nadine!‘ Seine Stimme klingt verzweifelt. ‚Ich weiß, was ich dir angetan habe, lass es mich wieder gut machen! Du bist der einzige Mensch, der an mich geglaubt hat, und ich vertraue dir! Bitte, überleg es dir!‘


  Was soll ich jetzt tun? Ist das eine neue Masche, die Rido mit mir durchziehen will? Oder ist seine Verzweiflung vielleicht doch nicht geheuchelt? Was hat er davon, mich so anzuflehen?


  „Deine Schule liegt in der achten Ebene. Du wirst dich hier einfügen, Nadi, das machst du doch?“, fragt mich Salei’halas.


  „Nein!“, sage ich zornig. „Äh … ich meine, ja, natürlich. Glaubst du, ich will zurück in diese Hölle da draußen?“


  Und in Gedanken sage ich: ‚Nein, Wolf, du hattest deine Chance und die hast du vermasselt …‘


  ‚Du musst nur den Kristall besorgen!‘, sagt Rido schnell. ,Wenn wir den haben, können wir leicht aus dem Gebäude verschwinden!‘


  ‚Ich will nicht nur verschwinden, ich will den Backenzahn zerstören! Das ist mein neuer Plan!‘


  Ich entdecke immer mehr Kleinigkeiten, die diese Stadt perfekt machen: Da gibt es Müllcontainer, die von einem Büro zum anderen fliegen und automatisch den Abfall aufnehmen. Ich sehe umgebaute Luftjäger, von denen man seinen Imbiss bekommen kann. Und gerade erklärt mir meine Mutter, dass die Stromversorgung einzig durch die abgegebene Energie der Menschen funktioniert. Und das will ich also alles in die Luft sprengen?


  Rido lacht kurz auf. ‚Zerstören? Das ist gut! Und ich weiß auch, wie! Doch zuerst holst du den Kristall!‘


  ‚Den du Hatar’ali mit Wonne vor Kurzem erst überreicht hast …‘


  ‚Nicht mit Wonne! Ich habe mich geschämt!‘


  ‚Dann ist es eben Überheblichkeit! Du hast es genossen, mich leiden zu sehen. Wenn du den Kristall die ganze Zeit bei dir hattest, hätten wir die Schlangenmenschen in Lisan-lihé vielleicht vertreiben können! Wenigstens den Talbewohnern hätten wir helfen können! Aber du hast nichts getan, du hast auf den Augenblick gewartet, in dem du Hatar’ali den Kristall überreichst und ich vor Gram sterben will!‘


  ‚Ich habe nicht gewagt, dir in die Augen zu schauen.‘ Ridos Stimme ist nun leise. ‚Ich bin mir der Situation voll bewusst und ich kann dir nur sagen, dass ich keine andere Wahl hatte.‘


  Wir gleiten an Geschäften mit blinkender Reklame vorbei, in denen Schuhe und Jacken hängen, um Kunden anzulocken.


  „Wir müssen dich neu einkleiden, Nadi!“, sagt meine Mutter. „Wenn du erst einmal deinen eigenen Chip hast, kannst du alles haben, was du willst. Dann machst du auch endlich etwas gegen deine schreckliche Frisur!“


  „Ja … äh … toll!“ Ich balle eine Faust in der Tasche. Warum muss sie über meine Haare meckern? Die liegen super in Form!


  ‚Und wie hast du Motte den Kristall abgenommen?‘, frage ich Rido spöttisch. ‚Hast du ihn nur bedroht oder ihn gleich erledigt?‘


  ‚Weder noch. Ich habe ihm erklärt, dass du in Lebensgefahr gerätst, wenn du den echten Kristall nicht bei dir hättest. Auf Verrat reagiert Hatar’ali sehr hart, es sind schon einige Menschen hingerichtet worden.‘


  ‚Das ist doch Schwachsinn!‘, protestiere ich. ‚Mein Vater würde mich nie hinrichten lassen!‘


  ‚Bist du dir da so sicher? Du kennst die geheimen Berichte nicht, von denen Tora gesprochen hat. Dein Vater ist ein harter Geschäftsmann, er lässt nicht mit sich verhandeln. Bei dir wird er keine Ausnahme machen.‘


  Wir steuern auf ein großes graues Gebäude zu. „Das ist deine neue Schule. Sie bietet alles, was du auch schon vor … ähem … deiner Reise an Fächern belegt hast.“


  „Wunderbar!“, sage ich.


  ‚Und das hat dir Motte geglaubt?‘, zische ich dann in Gedanken.


  ‚Sofort. Er hat ihn mir freiwillig gegeben und ich habe versprochen, dass wir zurückkommen, sobald wir den Krieg der Sieben-Welten in den Griff bekommen haben.‘


  Salei’halas lächelt. „Ich habe dich schon eintragen lassen. Du brauchst dir morgen nur noch deine Bücher abzuholen und dort weiterzumachen, wo du zuletzt aufgehört hast.“


  Nur dass meine Freundinnen nicht mehr da sind, denke ich.


  „Ich vertraue dir“, sage ich laut zu meiner Mutter und streiche ihr über die Hand.


  Zu Rido sage ich: ‚Du versprichst viel und hältst es nicht.‘


  ‚Ich werde Wort halten!‘ Ridos Stimme ist jetzt sehr ernst. ‚Die Frage ist nur, wann. Sie halten mich hier fest und wie du weißt, komme ich nicht gegen die Elektroschocker an. Also muss ich warten, bis ich den nächsten Auftrag bekomme oder bis du mich hier rausholst.‘


  ‚Oder bis du eingehst!‘, füge ich hinzu. Es sollte gehässig klingen, aber so wütend bin ich gar nicht mehr. Vielleicht sagt er ja wirklich die Wahrheit? Was weiß ich denn schon davon, was in einem Roboterherzen vor sich geht?


  „Glaubst du, Mutter, Vater wird mich noch mal anhören? Ich kenne das Geheimnis des Tals, in dem Mali’tora sich aufhält, ich bin sogar aus ihm geflohen. Vielleicht kann ich ihm nützliche Hinweise geben?“


  „Ich werde es ihm sagen, sobald ich mit ihm zusammentreffe. Nadi, ich werde dich jetzt verlassen, die Konferenz beginnt in zehn Minuten. Sieh dich nur in Ruhe um, hier bist du sicher. Du wirkst noch immer sehr angespannt.“


  Sie verlässt mich mit wehenden Haaren, ohne sich auch nur noch ein Mal umzublicken.


  Warum denke ich gerade jetzt an Anna? Die gute Frau hat sich zig Mal umgesehen, als sie über den Hof von Burg Rahenfels ging, und dauernd hat sie mir gewunken. Das ist damals beim Abschied auf der Erde gewesen und wenn meine Mutter wüsste, dass es vielleicht auch ihr Abschied ist … Falls ich mein neues Ziel weiterhin verfolge, dann werde ich auch sie verraten müssen.


  Als ich am Abend die Straßen traurig entlangschlendere, weiß ich, was mich an dieser Stadt stört: Nirgendwo ist ein Hundehaufen zu sehen, nicht ein Bonbonpapier flattert im Wind und es gibt auch keine schwarzen Flecken auf dem Boden von zertretenem Kaugummi.


  


  Kapitel 16

  oder

  Wie ich mit den Augen eines anderen sehen kann und ihn hassen lerne
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  Am nächsten Tag gehe ich nicht zur Schule. Ich stehe schon sehr früh auf und beeile mich, um die Menschen in der Stadt zu beobachten. Ich will ihr Geheimnis kennen, will wissen, woher sie ihr Essen bekommen und wohin die Reste wieder verschwinden. Deshalb habe ich eher die Hinterhöfe und die Bediensteten im Auge, die auf den Hauptstraßen selten ihre Gesichter zeigen.


  „Nar’dhina?“ Ein ZEWA steht hinter mir, als ich gerade den automatischen Müllcontainer verfolge. Der Mann guckt so, als müsse er gerade Babysitter-Dienste erledigen.(1)
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  „Ähm … ja?“, frage ich mit unschuldiger Miene.


  „Du wirst in der Schule vermisst. Hatar’ali will, dass du deinen Pflichten nachkommst.“


  „Oh … ja … natürlich“, sage ich und verbiete mir, mit den Zähnen zu knirschen. „Ich habe mich verlaufen. Wo ist die Schule denn nur?“


  Der Staatsdiener glaubt mir kein Wort, das sehe ich seinem Gesicht an. Er nimmt mich gleich in seinem Minigleiter mit und setzt mich Sekunden später acht Stockwerke höher ab.


  „Ach, da ist sie ja!“, flöte ich. „Na, dann will ich mal schnell lernen gehen!“


  Ich steige aus, doch er traut mir nicht über den Weg. Erst als ich durch die Eingangstür gehe, schwenkt er in eine andere Richtung.


  „Aha.“ Ein Mann in einem grünen Overall kommt sofort auf mich zu. „Da bist du ja, Nar’dhina! Ich zeige dir, wo du deine Bücher bekommst, und dann bringe ich dich in den Hörsaal.“


  Und das ist dann die letzte Möglichkeit gewesen, abzuhauen. Ich hätte es ahnen müssen, aber ich hatte gehofft, nach der Schule könnte ich auch noch in der Stadt herumlaufen. Doch man begleitet mich am Abend bis zu meinem Zimmer und als ich wieder hinaus will, ist die Tür verschlossen.


  Erst am Morgen wird sie wieder geöffnet – und da steht auch schon der freundliche Staatsdiener davor mit einem süß-säuerlichen Grinsen.


  Nichts kann ich tun. Ich besuche die vorgeschriebenen Unterrichtseinheiten, schmiere meine Notizen notdürftig in die Hefte und versuche, den einen oder anderen Professor über den Krieg da draußen auszuquetschen. Aber nicht einer äußert sich so, dass ich mit seiner Aussage etwas anfangen kann.


  Erst nach vier Tagen werde ich von einem ZEWA aufgesucht. Es ist mitten in einem langweiligen Clip über die Herstellung synthetischer Öle, die bevorzugt Frauen haben wollen. Ich habe mich sowieso schon gefragt, wen das interessiert, daher bin ich nicht böse, die Kabine zu verlassen.


  „Hatar’ali fordert, dass du ihn sofort aufsuchst!“, sagt die Wache.


  „Aha.“ Nette Formulierung, muss ich mir merken. „Und wo geht’s lang?“


  „Folge mir!“, sagt der Beamte knapp.


  Wir steigen in einen Minigleiter und schweben zu einer der Hundert Treppen, die zu den Schlafräumen führen. Diese ist jedoch mit einem feinen Teppich ausgelegt, das Geländer mit Schnörkeln verziert und die Tür, durch die ich staunend schreite, strotzt vor feinen Schnitzereien. Das Bürogebäude der Regierenden ist viel weiter verzweigt, als ich es vermutet habe, und ich gebe mir Mühe, mir alles genau einzuprägen. Schließlich bleibt der Beamte vor einer Tür stehen, durch die ich schon einmal erwartungsvoll und mit klopfendem Herzen hindurchgeschritten bin.


  Diesmal empfinde ich allerdings gar nichts.(2)
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  Hatar’ali sitzt wieder an seinem Schreibtisch. Als ich näher komme, sehe ich als Erstes das blutrote Leuchten des Kristalls in einer der Vitrinen. Mein Herz hüpft vor Freude. Da ist er also, mein kleiner Freund, der mich jahrelang begleitet hat. Würde er auf mich hören, wenn ich ihn in meine Hände nehme?


  „Nadi, setz dich!“, fordert mich mein Vater mit geschäftiger Stimme auf. „Deine Mutter berichtete mir, dass du mir etwas über unseren Feind zu sagen hast.“


  „Oh ja, sehr viel“, antworte ich. Gehorsam setze ich mich auf den Hocker, auf den er gedeutet hatte. „Ich war schließlich fast zwei Monate bei ihm … gefangen.“


  Ich schlucke. Das Lügen fällt mir plötzlich schwer, die Erinnerung an Tora und Benar macht mein Herz eng und ich fühle, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Wüsste ich doch nur, ob sie vor den Aufständischen fliehen konnten!


  „Sprich!“, fordert er mich auf.


  „Sie haben ihren Aufenthaltsort zwischen hohen Bergen versteckt. Ich habe zwar nicht herausgefunden, welcher Planet es ist, aber ich konnte einmal die Monde bei der Verschmelzung sehen. Mali’tora lässt die Python-Kämpfer dort leben, er hofft, dass sie auf seine Seite wechseln.“


  Hatar’ali lacht. „Das ist wohl kaum möglich! Weiter!“


  „Ähm … nichts weiter. Sie haben mich in einem Keller festgehalten, da konnte ich nicht viel erkennen.“


  „Hm. Aber kannst du sagen, ob Schnee auf den Bergen war? Es gibt nicht viele Welten, auf denen es hohe Berge gibt.“


  „Ähm … nein, da war kein Schnee.“


  „Bist du dir da sicher?“


  Ich nicke. Und schäme mich, meinen eigenen Vater anzulügen.


  „Weißt du“, sagt er langsam, „ich habe mir das, was du letztes Mal zu mir gesagt hast, durch den Kopf gehen lassen. Ich weiß, dass du durch deine Gefangennahme etliches durchgemacht hast und ziemlich verwirrt warst. Also, was willst du mir über Mali’tora sagen?“


  Nun bin ich doch ziemlich überrascht. Ist das mein Vater? Interessiert er sich wirklich für das, was ich erlebt habe, oder versucht er nur, seinen Nutzen daraus zu ziehen?


  „Mali’tora hat mir gesagt, dass er dir einen Vorschlag unterbreiten will. Einen, der den Frieden der Welten herstellt – sofern von jeder Welt ein gleichberechtigter Auserwählter Mitsprache im Parlament hat.“


  Mein Vater lacht kurz auf. „Also so will er sich an die Macht schleichen!“


  „Ich glaube nicht, dass er hinterlistig ist“, versuche ich, Tora zu verteidigen, ohne dass es zu auffällig ist. „Sein Plan ist eine Demokratie, wie es auf der Erde in den meisten Ländern heutzutage auch der Fall ist.“


  „Wir können nicht in die Steinzeit zurückfallen!“ Hatar’ali spricht sehr abfällig. „Das ist das Letzte, was die Bewohner der Sieben-Welten brauchen. Unsere Vorfahren der Erde sind in ihrer Entwicklung zurückgeblieben, das weiß doch jedes Kind!“


  „Aber sie leben dort im Einklang mit der Natur“, entgegne ich ruhig. „Das hat nichts mit der Steinzeit zu tun und beeinträchtigt nicht ihre Entwicklung. Das funktioniert auch in Mali’toras Tal und mit diesem Gedanken können wir den Frieden wiederherstellen.“


  „Damit kann man keinen Frieden aufbauen. Ich will dir deine Unvernunft verzeihen, du bist noch ein Kind.“ Hatar’ali schüttelt gereizt den Kopf. „Ich habe darüber nachgedacht, Mali’tora zu einem Gespräch einzuladen. Aber mit deinen dürftigen Hinweisen werde ich ihn vermutlich doch nicht finden. Die Beschreibung des Tals trifft auf viele Orte zu.“


  Ich versuche, in den Augen meines Vaters seine Absichten zu lesen, aber sie bleiben dunkel und undurchdringlich. Gibt er Tora tatsächlich eine Chance, sich für den Frieden einzusetzen?


  „Mali’tora habe ich zuletzt gesehen, als er von Aufständischen bedroht wurde“, sage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme vor Schmerz schwankt. „Ich glaube nicht, dass er noch lebt, aber wenn du die Tore für Informanten aufmachst, wirst du vielleicht Nachricht von ihm bekommen.“


  „Das ist zu gefährlich!“


  Hatar’ali betrachtet mich lange. Seine Gesichtszüge sind weich, so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Als er nun Folgendes sagt, habe ich das Gefühl, dass er sich überwinden muss und es ihn tief im Innern schmerzt: „Weißt du, warum wir uns in diesem Gebäude verbarrikadieren?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Es gibt nur noch wenige, die in der Lage sind, die Sieben-Welten ordnungsgemäß zu leiten. Wir haben aus den Vorfällen der Friedenskristall-Hüter gelernt. Wir können niemandem vertrauen, wir müssen kontrollieren und führen. Die Verräter sind da draußen, sie werden alle für das Verbrechen büßen!“


  „Da draußen sind Millionen Unschuldige!“, fahre ich auf. „Selbst wenn ein paar Verräter darunter sind, kannst du doch nicht alle sterben lassen!“


  „Es sind mehr als nur ein paar Aufständische! Es haben sich Tausende angeschlossen und es ist unmöglich, sie herauszufiltern. Besser, eine ganze Welt stirbt und nur die Besten bleiben übrig, als dass wir durch sie gestürzt werden!“


  „Das kannst du nicht machen!“ Ich springe auf, der Hocker kippt dabei um und poltert laut auf den Boden. „Du willst das Volk aushungern? Deshalb gibt es also keinen Flugverkehr mehr zwischen den Welten?“


  „Genau. Die Verräter dürfen nicht fliehen, es muss gewährleistet sein, dass sie sich hier befinden.“


  „Und was ist, wenn diese Verräter keine wirklichen Verräter sind, sondern man dir falsche Informationen gegeben hat?“


  Hatar’ali sieht mich entsetzt an. „Unmöglich!“ Doch ich sehe seine Augen einen Moment überrascht flackern.


  „Ich habe auch geglaubt, dass Mali’tora von der Schwarzen Seite der Böse ist“, sage ich schnell. „Nach den Informationen, die ich hatte, konnte es nicht anders sein! Aber dann stellte sich heraus, dass es anders ist. Dann vermutete ich, das Volk sei der Böse, die Aufständischen, die eine neue Regierung haben wollen. Aber auch sie habe ich kennengelernt. Und jetzt stehe ich hier und versuche herauszufinden, ob ihr die Bösen seid.“


  „Jetzt spinnst du!“


  „Ich weiß, dass man nicht allen Informationen trauen darf. Manchmal ist es anders, als man denkt. Was hältst du von einem Neuanfang? Alle Daten im Computer löschen und den Menschen eine zweite Chance geben?“


  „Das ist doch wohl die Höhe!“


  Dass ich nicht hochkant rausfliege oder in Handschellen abgeführt werde, ist vermutlich nur dem Umstand zu verdanken, dass ich seine Tochter bin. Aber du kannst mir glauben, dass ich es ab sofort nicht mehr sein will. Ich habe die Nase gestrichen voll und will so schnell wie möglich weg. Lieber will ich draußen mit den Rebellen kämpfen, als dass ich in einem Lügenhaus wohne und tatenlos mit ansehen muss, wie um mich herum eine ganze Welt stirbt. Nein, ich hatte es geahnt, aber jetzt ist es endgültig aus!


  Hatar’alis Gesicht zieht sich zu wie bei einem Gewitter. „Geh mir aus den Augen!“, brüllt er, wobei seine Ader an der Stirn zu platzen droht. Ich weiche vorsichtshalber zwei Schritte zurück. „Du bist zu jung, um diese Situation zu begreifen, und du darfst dir auch kein Urteil erlauben!“


  Seine Stimme ist scharf, ich weiß, dass ich mich jetzt zurückziehen muss. „Okay. Dann geh ich wieder lernen.“


  Ich drehe mich um und spüre seinen Blick im Nacken. Es sticht wie glühende Nadeln, aber es verletzt mich nicht. Ich sehe Toras Gesicht vor meinen Augen. Ja, er hätte mein Vater sein sollen, nicht dieser unbarmherzige Tyrann, der ein ganzes Volk ausrotten will!


  Als ich an der Vitrine vorbeikomme, leuchtet mir der Friedenskristall entgegen. Ich steuere genau darauf zu und versuche, die Tür zu öffnen. Sie ist verschlossen.


  „Was machst du da?“, zischt Hatar’ali.


  Er springt auf und hastet um den Tisch herum. Aber genauso schnell nehme ich mir eine der Büsten, die auf der Vitrine stehen. Ich glaube, sie stellt einen sehr berühmter Sänger dar, aber das ist mir gerade schnuppe. Sie ist ganz schön schwer.


  Mein Vater stoppt zwei Schritte vor mir und hebt warnend seine Hand. „Hör sofort mit dem Unsinn auf!“


  „Ich will meinen Kristall zurück!“, sage ich gefährlich leise. Jetzt spürt er, dass ich es ernst meine, ich sehe seine Augen zucken. „Öffne die Vitrine oder ich schlag sie ein!“


  „Das wirst du nicht tun, Nadi!“


  Er macht einen Schritt auf mich zu, sodass wir uns fast berühren können. Ich hebe die Büste und ziele mit der Nase des vermeintlichen Sängers auf das Glas.


  „Es ist bruchsicher“, sagt Hatar’ali.(3) Er sieht mich eine Spur sanfter an, als könnte er verstehen, dass ich durchdrehe. Seine Stimme wird leiser, fast flehend. „Bitte, Nadi, wir müssen miteinander reden! Gib mir Zeit, dann werde ich dir alles erklären!“
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  Überrascht halte ich inne. Er hat geflüstert, so, als habe er Angst, dass ihn jemand hören könnte. Ist das ein neuer Trick, um mich abzulenken? Um zu verhindern, dass ich den Kristall bekomme? Vielleicht lässt sich das Glas doch zersprengen und er will nur bluffen? Andererseits würde er einen solch wertvollen Gegenstand niemals ohne Sicherung wegschließen.


  Ich schmeiße die Büste gegen die Scheibe.


  Das Glas zerbricht tatsächlich nicht, dafür aber der arme Sänger. Tut mir leid.


  Mein Vater versucht, meinen Oberarm zu packen, doch ich greife sein Handgelenk, drehe mich um und will mit ihm eine viel geübte Kampftechnik durchführen. Ich hätte jedoch bedenken sollen, dass ich keine Männer als Gegner nehmen sollte, die zum einen größer sind, zum Zweiten dreimal mehr wiegen und zum Letzten auch noch sauer auf mich sind. Ich habe zwar meine Übungen mit den Schlangenmenschen hinter mir, die alle diese Eigenschaften erfüllen, doch sie wissen auch, wie man sich abrollt, und mein Vater weiß es nicht.


  Anstatt lustig über meinen Rücken zu kullern, breche ich mit ihm zur Seite weg, weil er einfach zu schwer für mich ist. Mit lautem Getöse donnern wir auf den Boden. Schnell springe ich wieder auf die Beine und knie mich auf seinen Rücken. „Sag schon, wo ist der Schlüssel!“


  Hatar’ali ächzt und ringt nach Luft.


  Ich möchte an dieser Stelle doch endlich mal erwähnen, dass ich richtig stolz auf mich bin. Ich habe den ersten Erwachsenen zu Boden gebracht – und das ohne fremde Hilfe. Ich hätte mir zwar nie träumen lassen, dass es mein Vater sein würde, doch darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Ich drücke mein Knie noch tiefer in seinen Rücken und presse mit meinen Händen sein Gesicht auf die Fliesen. „Ich frage nicht noch einmal!“, flüstere ich ihm ins Ohr. „Du hättest wissen müssen, dass ich bei den Python-Kämpfern ausgebildet wurde, und die haben keine Rücksicht darauf genommen, dass ich ein Mädchen bin. Also, wo ist der Schlüssel?“


  „Dort“, röchelt er und zeigt mit dem Kopf zum Schreibtisch. „In der kleinen Schatulle!“


  So ein Mist! Wenn das stimmt, sitze ich ganz schön in der Patsche. Um an den Schlüssel heranzukommen, muss ich ihn loslassen und zum Schreibtisch laufen. Wenn ich dann zurückkomme, hat er sich schon längst aufgerichtet und versperrt mir den Weg. Vielleicht liegt der Schlüssel ja nicht einmal in dem Kasten drin …


  Mir bleibt jedoch nichts anderes übrig, als es zu riskieren. Ich springe auf, hechte zum Tisch, aber als ich mich mit der Schatulle in der Hand umdrehe, steht er mir aufrecht gegenüber. Aus seiner Nase blutet es und sein Gesicht sieht unnatürlich schief aus.


  „Du darfst den Kristall nicht benutzen!“, sagt mein Vater ruhig. „Ich werde ihn schützen. Gib es auf, Nadi! Du hast ja nicht einmal einen Plan!“


  Tja, da hat er mich wohl durchschaut … Ich bin leider so dumm, ohne Idee einen wertvollen Gegenstand zu klauen, und ich komme mir dabei auch ziemlich kindisch vor. Rido hätte mir in so einer Situation vermutlich ausgerechnet, wie groß meine Chancen sind, und jetzt, da mein Vater vorgewarnt ist, wird er sich nicht mehr überrumpeln lassen.


  Ich sehe den Trigonischen Kristall in seinem Rücken leuchten.


  Kleiner Freund, flehe ich ihn inständig an. Hilf mir! Lass mich jetzt nicht im Stich! Ich brauche dich!


  Das rote Licht schwillt an, Hatar’ali wird rundum in einen blutroten Mantel getaucht, sodass er schrecklich gruselig aussieht. Wie eine Marionette bewegt er sich, geht mechanisch auf seinen Schreibtisch zu und setzt sich auf seinen Platz. Dort legt er seinen Kopf auf beide Hände und scheint im nächsten Moment eingeschlafen zu sein.


  „Danke, kleiner Freund!“, jauchze ich und stürme auf die Vitrine zu.


  Es liegt tatsächlich ein Schlüssel in der Schatulle – und er passt auch! Vorsichtig nehme ich den Kristall in meine Hände und drücke ihn an mich.


  „Ich hab dich so vermisst!“, flüstere ich. „Dabei warst du mir so nah! Jetzt müssen wir uns beeilen und den Wolf befreien, sie halten ihn hier irgendwo fest!“


  Ob du’s mir glaubst oder nicht, ich spüre wirklich ein warmes Gefühl in meinem Herzen. Der Kristall strahlt in meinem Lieblingsgrün.


  „Hoffentlich schläfst du lange genug“, sage ich zu dem Mann, der so entspannt wirkt, als wäre nichts passiert. „Wenn du aufwachst, wirst du dich an alles erinnern können, aber dann denkst du gefälligst mal über das nach, was ich dir gesagt habe. Im Zeichen des Friedens, das ist mein Wille!“


  Ich packe den Kristall in meine Hosentasche und gehe zur Tür. „Moment mal!“, murmele ich, „So komme ich nicht zu Rido!“


  Im nächsten Moment verwandele ich mich in genau den Menschen, der nicht dumm gefragt wird, wenn er im Regierungsgebäude herumläuft: in meinen Vater. Ich strecke mich, ziehe meine Stirn in Falten und öffne die Tür. Ein ZEWA steht davor. Der Mann versteift sich, als er mich herauskommen sieht.


  „Begleite mich zu diesem Monster, dem Wolf!“, brumme ich. Ich finde, es hört sich ziemlich echt an.


  „Jawohl!“, salutiert die Wache und geht voran.


  Ich bin so aufgeregt, dass ich mir den Weg kaum merken kann, aber vielleicht liegt es auch daran, dass er ziemlich weit ist und uns viele Menschen begegnen, die höflich grüßen. Ich nicke kühl, vermutlich würde Hatar’ali nicht einmal das tun.


  In einem Raum, in dem zwei weitere Wachen stehen, bleibt mein Begleiter stehen. Ich zeige auf eine mit mehreren Riegeln verrammelte Tür. Ein Kasten daneben verrät, dass irgendetwas darin in kurzen Abständen unter Strom gesetzt wird.


  „Aufmachen!“, knurre ich in typischer Hatar’ali-Manier.


  Die beiden Wächter gehorchen sofort. Es zischt laut, als sie die Riegel betätigen, dann springt die Tür auf und ich sehe, wie im Stromkasten die Lämpchen nicht mehr blinken. Auf dem Boden hockt – beinahe erkenne ich ihn nicht wieder – Rido, der Wolf.


  Er sieht sehr mitgenommen aus. Wenn es das ist, was ich vermute, dann habe ich ihn gerade von unmenschlichen Qualen befreit.


  „Steh auf, Wolf!“, versuche ich herrisch zu sagen, doch meine Stimme krächzt wie ein Rabe. „Ich brauche dich für eine Mission! Und ihr …“ Ich drehe mich zu den drei Wächtern um. „Ihr verschwindet! Schnell! Das ist geheim!“


  Kaum sind sie aus der Tür, springe ich zu Rido. Meine Wut auf ihn ist vergessen. Das, was mein Vater ihm hier angetan hat, ist schlimmer als alles, was bisher zwischen uns schiefgelaufen ist! Und natürlich weiß ich, dass ich ohne Rido nicht weit kommen würde.


  ‚Du bist eine schlechte Schauspielerin‘, sagt Rido in meinem Kopf.(4)
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  ‚Na und?‘, fauche ich. ‚Es wird trotzdem niemand wagen, meine Erscheinung anzuzweifeln! Ich hasse es übrigens, im Körper meines Vaters zu stecken!‘


  Rido richtet sich mühsam und sehr langsam auf.


  „Warum hat er das getan?“, brause ich auf.


  „Hatar’ali?“ Rido versucht ein Lächeln, aber es misslingt. „Er will wissen, wo Tora und die Schlangen ihr Lager haben. Ich habe gesagt, dass ich es nicht wüsste, aber das glaubt er mir nicht.“


  „Du hast dich gegen deinen Auftrag gestellt?“, frage ich überrascht.


  Ich habe gedacht, mit der Auslieferung des Kristalls wäre Rido aus dem Schneider. Aber scheinbar ist Hatar’ali damit nicht zufrieden gewesen.


  „Das wird er büßen!“, zische ich.


  „Er ist dein Vater!“, erinnert mich der Wolf, dem jegliches Leben aus dem Gesicht gewichen ist.


  Mit den Augen meines Vaters – und ich weiß, sie sind kalt – sehe ich ihn an. „Nicht mehr.“


  


  Kapitel 17

  oder

  Je höher ich steige, desto tiefer falle ich hinab
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  Rido berichtet, dass er alle fünf Minuten Stromstöße verpasst bekommen habe, die mit jedem Mal stärker geworden seien. Diese Folter wäre für ihn lächerlich gewesen, denn einen Roboter könne man nicht mit Gewalt einschüchtern. Aber dummerweise hat es Rido wirklich an den Kräften gezehrt, denn durch sein Herz ist der Schmerz schließlich unerträglich geworden.


  Er sagt davon nicht alles, das meiste lese ich in seinen Augen.


  Als er mit mir durch das Regierungsgebäude läuft, hält er sich nicht so aufrecht, wie er es sonst immer getan hat. Irgendetwas belastet ihn, seine Nähe riecht nach Traurigkeit – und das, obwohl ein Roboter doch niemals Trauer empfinden kann.


  Rido kennt den Weg in die Zentrale, die sich tief im Kellergeschoss befindet und wo der Hauptcomputer unter größter Bewachung steht. Da ich als oberster Boss stolz an den Posten vorbeischreite und der echte Hatar’ali scheinbar noch immer schlummert, erreichen wir den Raum ohne besondere Vorkommnisse. Ich schicke die Leute raus, sodass wir in der Zentrale alleine sind.


  „Du weißt, was du zu tun hast?“, frage ich Rido. Ein letztes Mal flammen in mir Zweifel auf, ob er mich diesmal auch wirklich nicht hintergeht, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann. Ich lese es in seinen Augen, in seinem Gesicht. Es ist von Schmerz durchzogen, als habe er erkannt, dass er den falschen Weg gegangen ist, und ich bin bereit, ihm zu verzeihen.


  Er nickt. „Du willst das Regierungsgebäude zerstören und die Rebellen sollen ihre Häuser zurückbekommen.“


  „Genau. Kannst du auch gleich eine Botschaft auf alle Fernsehbildschirme senden? Dass Mali’tora der Retter ist und jede Welt sieben Abgeordnete schicken soll, um damit eine neue Regierung zu bilden?“


  „Sieben?“


  „Hört sich doch gut an, oder?“ Ich sehe Rido forschend an. „Der Zentralcomputer muss danach zerstört werden. Niemand darf das, was wir jetzt eingeben, je wieder rückgängig machen. Wirst du das auch wirklich genau tun?“


  „Hand aufs Herz!“, sagt er und lächelt mich das erste Mal innig an.
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  Zehn Minuten später hetzen zwei Männer aus der Zentrale und eilen so schnell durch die Gänge, dass sie mehr als einen der Techniker beinahe über den Haufen rennen.


  „Wieso haben wir nur fünf Minuten?“, ruft der eine mit der pochenden Ader an der Stirn aufgebracht. „Hättest du die Selbstzerstörung nicht für etwas später eingeben können? Schließlich müssen wir noch raus!“


  „Wir brauchen genau vier Minuten und 48 Sekunden. Es ist nicht nötig, mehr Zeit einzuplanen.“ Das ist der andere Mann, der große mit dem jugendlichen Aussehen und den breiten Schultern.


  „Oh, verflixt, weil man manchmal vielleicht etwas Reserve braucht?!“ Der eine mit den kalten Augen flucht, als er über die Tasche eines Handwerkers stolpert. „Siehst du? Wenn ich jetzt hingefallen wäre und mir ein Bein gebrochen hätte …“


  „Du bist aber nicht hingefallen“, erwidert der andere gelassen.


  „Aber es kann doch sein! Wann geht das endlich in dein verrücktes Roboterhirn rein?“


  Und so unterhalten sich die beiden weiter, bis sie endlich eine Tür erreichen, die doppelt so groß und mehrfach gesichert ist.


  „Können wir hindurch?“, frage ich.


  „Natürlich“, antwortet Rido. Er sieht mich vorwurfsvoll an, als müsste ich wissen, dass er auch an eine offene Außentür gedacht hat.


  Ich nehme die Türklinke in die Hand. Noch hält die Decke über mir, aber nicht mehr lange.


  „Warte! Wenn ich nach draußen gehe, will ich wieder ich selbst sein!“


  In Gedanken spreche ich mit dem Kristall und ohne Probleme verwandle ich mich wieder in Nar’dhina, die Zwölfjährige, die kein Kind mehr sein will.


  „So gefällst du mir besser“, lächelt Rido. Er sieht mit gerunzelter Stirn zur Decke. Sie wölbt sich nach unten, es ist höchste Zeit, das Gebäude zu verlassen.


  Ich reiße die Tür auf und stolpere hinaus. Rido folgt mir, wir laufen ein paar Meter und drehen uns dann um.


  Was wir nun sehen, geht über alles hinaus, das du dir vorstellen kannst. Ich versuche es mal so zu erklären: Stell dir eine wunderschöne Sahnecremetorte vor mit vielen Verzierungen, Stockwerken und Türmchen, von mir aus auch dekoriert mit ein paar Laserkanonen. Und jetzt halte einen Heizstrahler darauf. Mindestens 1000 Watt sollte der haben und sehr intensiv strahlen. Er lässt die Sahnetorte schmelzen, ganz langsam, sodass du dabei zusehen kannst. Figürchen und Kerzen sinken in die Masse hinein, Schokoblätter, Kekse und die schön verzierten Sahnetupfer vermengen sich alle miteinander. Die ganze Torte schmilzt, löst sich auf und zurück bleibt nur noch ein elender Matsch.


  In unserem Fall ist das nur ein klein bisschen anders. Das Regierungsgebäude liegt wie ein silberner Zuckerberg vor uns, längst nicht mehr so groß, wie es einmal war. Die einzelnen Etagen schmelzen zusammen – und zwar so, dass Menschen und all die Dinge, die nicht aus Polaritrionsenergie erschaffen wurden, freigelegt werden und mit der Masse hinabsinken. Es werden immer mehr, denn aus jeder Etage kommen neue Leute hinzu. Ich sehe überraschte Gesichter, höre verzweifeltes Schreien und lautes Fluchen. Niemand versteht, was da passiert, aber vermutlich begreift jeder, dass es das Ende der Regierung ist.


  Hatar’alis Regierung.


  Sitzt er noch immer im Sessel und schläft? Ich hoffe nicht. Er soll mitbekommen, was mit seiner Festung geschieht. Er soll sich an unser Gespräch erinnern und bereuen, nicht ernsthaft über meine Vorschläge nachgedacht zu haben.


  Dann denke ich an meine Mutter. Hat sie es verdient? Sie und die vielen anderen? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass es nur eine Lösung gibt – und das ist ein neuer Zusammenschluss der Sieben-Welten. Ohne die alte Regierung.


  Ich drehe mich um und blicke auf das Schuttfeld, auf dem die Rebellen zuletzt ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Die Zelte und Baracken sind alle fort, auf den Plätzen stehen Häuser, manche wachsen noch in die Höhe, andere sind schon fertig und warten darauf, dass man sie bezieht. Doch daran denkt scheinbar niemand, denn Hunderte, Tausende, vielleicht auch mehr Menschen laufen jubelnd auf das schmelzende Regierungsgebäude zu.


  „Sie kommen alle, um den Untergang des Backenzahns zu sehen“, sagt Rido.


  „Jepp. Jetzt müssen wir ihnen nur noch beibringen, wie man Getreide und Obstbäume pflanzt.“


  Einige der Regierungsmitglieder springen noch rechtzeitig auf sicheren Boden, bevor sie mit in die Tiefe gezogen werden. Aber schon sind die Rebellen heran, stürzen sich brüllend auf sie und verfrachten sie zurück in das schmelzende Loch. Ich höre sie schreien und betteln, aber die aufgebrachten Leute in ihrer Siegerlaune lassen es nicht zu.


  Kopfschüttelnd kommen Argas, Harbor und Lokas näher. Ihre Augen sind staunend aufgerissen, ihre Gesichter erfüllt von Glück. Argas bleibt vor mir stehen und sieht mich ungläubig an. „Das … das habt ihr gemacht?“


  „Wir haben es versprochen, nicht wahr, Rido?“, erwidere ich und sehe den Riesen an.


  Rido hat jedoch die Stirn gerunzelt. „Es tut mir leid, dass ich euch außer Gefecht gesetzt habe“, murmelt er.


  Argas lacht. Er lacht so laut und herzlich, dass auch Harbor und Lokas mit einstimmen. Ich grinse ebenfalls und Rido lässt sich zu einem zaghaften Lächeln überreden, bis auch alle anderen Rebellen lachen und dieses Lachen um das gesamte Gebäude zieht, das noch immer in die Tiefe schmilzt und alle Regierungsmitglieder mit sich nimmt.


  Wie tief mag es sein? Es sind über hundert Stockwerke gewesen, die wir zurückgelegt haben. Dieses Loch wird in Zukunft die Heimat dieser Menschen sein.


  Und der meiner Eltern.


  „Essen und Trinken haben sie noch für zehn Jahre“, sage ich zu Argas. „So lange könnten sie dort leben. Diese Demütigung wird ihnen sicher zu denken geben!“


  „Aber ist denn dein Vater nicht auch dabei?“, fragt Harbor.


  „Mein Vater und meine Mutter. Sie wollten beide nicht auf mich hören.“ Ich versuche, sie in der Menge der Menschen zu finden, die auf der sinkenden Masse versammelt ist, aber es ist unmöglich. „Sie haben es nicht anders verdient.“
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  Der Superjäger, den wir ohne den Zentralregler zurückgelassen haben, steht dummerweise auf dem Dach eines Geschäftshauses. Wir können von Glück reden, dass Rido nicht auf einem Schrägdach gelandet und das Fluggerät somit in die Tiefe abgerutscht ist, als die Häuser neu formiert wurden. Nicht einer der Rebellen zeigt sich, denn jetzt gibt es ja auch keine mehr. Die Menschen haben Wichtigeres zu tun, als einen Superjäger zu besetzen.


  Der Flug zurück hätte für mich die erholsamste Stunde sein können, die ich seit Tagen, ja, seit Wochen gehabt hätte. Doch ich bin so angespannt, weil ich wissen will, wie sich die Lage auf Mora-Jenas entwickelt hat. Stocksteif sitze ich im Cockpit und starre auf die Weltkugel, der wir uns nähern.


  Meine Gedanken wirbeln wie Blütenstaub im Aprilwetter umher. Immerhin brauche ich jetzt nicht mehr zu weinen, denn Rido sitzt wieder neben mir. Er betrachtet mich schon die ganze Zeit von der Seite, als wolle er in meinen Kopf eindringen und meine Gedanken lesen. Aber ich versperre ihm den Zugang. Zu tief hat er mich enttäuscht, vermutlich werde ich ihm niemals wieder richtig vertrauen können, auch wenn mein Herz etwas ganz anderes will.


  Aber mich beschäftigt auch ein anderes Thema. Ich lasse die Bilder noch einmal vor meinem inneren Auge vorbeiziehen, als ich mit meinem Vater in seinem Büro gesprochen habe. Dann vergleiche ich sie mit dem, woran ich mich noch aus der Zeit vor 37 Jahren erinnere. Ist das ein und derselbe Mensch? Natürlich hat er sich äußerlich verändert, er ist sehr mager geworden und hat auch nicht mehr dieses Leuchten in den Augen. Ja, er war früher schon streng zu mir, war immer korrekt und erwartete von mir das Gleiche. Aber er hatte ein Gefühl für Gerechtigkeit, niemals hätte er jemanden für etwas bestraft, was er nicht getan hat.


  Was ist nur in der Zeit meiner Abwesenheit passiert? Mir gehen seine Worte nicht aus dem Kopf: „Bitte, Nar’dhina, wir müssen miteinander reden! Gib mir Zeit, dann werde ich dir alles erklären!“


  Habe ich mich in ihm vielleicht doch getäuscht?


  „Ist jetzt auf allen Welten Frieden?“, frage ich Rido, um endlich auf andere Gedanken zu kommen.


  „Ja“, erklärt er mir. „Jede Welt wird von dem einen Zentralcomputer auf Labaido gesteuert. Deshalb gelang Hatar’ali ein Krieg, der alle Welten betraf.“


  Mit dieser Aussage bin ich erst einmal zufrieden.


  Als ich die schneebedeckten Berge sehe, jubelt es in mir. Endlich zurück!


  Wir landen dennoch auf einem Feld weit außerhalb der Stadt Ullillah, damit uns niemand sieht und vielleicht wiedererkennt.


  Aber dann denke ich an Tora und Benar, die von den Aufständischen gefangen genommen wurden. Ich erinnere mich an Toras Familie, die ich in der Höhle zurücklassen musste, obwohl ich sie hätte beschützen sollen. Und schließlich frage ich mich, was die Python-Kämpfer nach der Eroberung des Tals mit ihren Gefangenen gemacht haben. So viele Tage sind vergangen und ein großes Fragezeichen hängt in der Luft.


  „Wir sollten zuerst in Ullillah nach Tora suchen“, sage ich auf dem Fußmarsch durch den dichten Wald am Rande der steilen Berge.


  „Negativ“, erwidert Rido. „Sie werden uns erkennen. Schließlich haben wir keinen guten Eindruck hinterlassen.“


  „Du bist wie eine Dampfwalze über sie rübergerollt. Klar, dass sie dein Gesicht nicht vergessen. Deshalb werde ich …“


  „Wirst du nicht!“, fährt Rido dazwischen. „Eine erneute Befreiungsaktion kann diesmal anders ausgehen, die Menschen lernen manchmal dazu.“


  „Aber an mich wird sich niemand erinnern! Es war dunkel, du hattest mich verdeckt und …“


  Rido bleibt stehen und duckt sich. Während seine Nase leicht vibriert, versuchen seine Augen, das Dickicht um uns herum zu durchdringen. „Runter! Versteck dich!“


  Das braucht er mir nicht zwei Mal zu sagen. Du weißt ja auch, wie das bei ihm ist: Er sagt etwas ganz beiläufig und wenn du das nicht tust, ist die Kacke am Dampfen.


  Es dauert zwar eine ganz schön lange Zeit, aber dann tauchen von allen Seiten Gesichter auf. Sie sind mit Dreck beschmiert, damit sie nicht so schnell gesehen werden. Es sind Männer aus Ullillah, ich erkenne die beiden Wachen wieder, denen ich damals entflohen bin.


  Dumm gelaufen! Wir sitzen fest – und das äußerst schlimm. Jetzt sind wir schon so nah am Ziel, da müssen ausgerechnet ein paar Rebellen dazwischenkommen. Vermutlich wissen sie noch nicht, dass die Regierung auf Labaido gestürzt ist.


  Auch Rido sieht sich um, er hat seine gelben Wolfsaugen zu Schlitzen gezogen und fixiert die Männer durch den Feuerdorn hindurch.


  „Nicht, Rido!“, flüstere ich ihm zu und erhebe mich. „Es hat keinen Sinn. Wir werden ihnen erklären, dass der Krieg zu Ende ist!“


  Rido antwortet nicht. Stattdessen tritt ein Mann vor, der mit seiner vor dem Bauch gehaltenen Waffe auf uns zielt und uns mit rauer Stimme anblafft: „Was habt ihr hier verloren?“


  „Wir sind Wanderer“, antwortet Rido und natürlich lachen ein paar Männer.


  „Wir kommen von Labaido!“, rufe ich aus. „Die Regierung ist gestürzt, der Krieg ist aus!“


  Jetzt grölen sie noch herzlicher. Ich sehe Rido verzweifelt an, aber der ballt nur seine Fäuste.


  „Ihr werdet mit uns kommen, Wanderer!“, befiehlt der Anführer und dreht sich um. Jemand drückt mir seine Waffe in den Rücken und so bleibt mir nichts anderes übrig, als der unsanften Bitte zu folgen.


  Die Männer huschen seitlich von uns durch das Gebüsch und scheinen sich sehr gut auszukennen. Als wir zu einer Lichtung kommen, bin ich überrascht, dort Zelte vorzufinden. Rido und ich müssen am Lagerfeuer stehen bleiben.


  Nach einer Weile tritt ein Mann aus einem der Zelte und ich traue meinen Augen nicht.


  „Tora!“, rufe ich und laufe auf ihn zu. Mein Herz jubelt vor Freude, die tiefe Sorge, die ich um diesen Mann hatte, fällt wie eine Schneelawine von mir ab. Du wirst es nicht glauben, aber da steht wirklich Mali’tora, der Anführer der Schwarzen Seite! Unverletzt und frei! Er ist kein Gefangener, ihm ist nichts geschehen!


  Tora blickt ebenfalls überrascht und als er uns erkennt, lacht er und kommt mir direkt entgegen. „Nadine!“ Dann bleibt er stehen, als würde er sich an etwas erinnern. „Was machst du hier?“, fragt er scharf.


  Sein Stirnrunzeln ist eindeutig abweisend, mehr, als ich in diesem Moment verkraften kann. Natürlich ist er sauer auf mich, ich habe schließlich seine Familie im Stich gelassen.


  „Ich … ich bin … ich habe …“


  Mehr bringe ich nicht heraus.


  So wahnsinnig ich mich freue, Tora wiederzusehen, den ich sogar meinem Vater vorziehen würde, so tief bin ich verzweifelt. Ich könnte ihm alles erklären, könnte ihm sagen, dass Rido mich gezwungen hätte – aber dann würde ich meinen großen Freund verraten. Sicher, Rido hat auch mich hintergangen, indem er mir den Kristall vorenthalten hat, aber inzwischen hat er auch alles wieder gut gemacht. Schließlich haben wir die Regierung bezwungen und ich weiß genau, dass mir das nicht ohne seine Hilfe gelungen wäre. Nein, jetzt, da sich alles zum Guten gewendet hat, verzeihe ich Rido. Vielleicht hat er wirklich nicht anders gekonnt. Vielleicht ist es ja so, wie er es mir beteuert hat.


  Und so stehe ich wie eine Pik Sieben vor Mali’tora und bekomme keinen vernünftigen Satz heraus.(1)
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  „Du hast Benar schamlos ausgenutzt!“, sagt Mali’tora gefährlich leise. Er sieht mich dabei an wie damals, als er mich das erste Mal bei den Schlangenkämpfern abgeholt hat. Seine Augen sind dunkel und undurchdringlich. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es jetzt!“


  Kennst du den dicken Kloß, der dir plötzlich den Hals versperrt? Der auf Tischtennisballgröße heranwächst und dich dazu bringt, auch noch zu weinen? Ich habe alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten, das meistere ich gerade eben so. Aber sprechen kann ich keine Silbe.


  „Dann solltest du mir aus dem Weg gehen.“


  In Mali’toras Worten liegt bittere Enttäuschung, sie sticht mir noch einmal wie spitze Nadeln tief in mein Herz. Langsam dreht er sich um und geht auf sein Zelt zu.


  Ich schlucke kräftig.


  „Ich … ich hab den echten Kristall geholt“, krächze ich.


  Mali’tora blickt sich nicht einmal richtig um. „Den brauchen wir nicht mehr.“


  Er geht weiter. Aus einem der Zelte schaut ein Junge. Es ist Benar, aber auch er macht keine Anstalten, mich zu begrüßen. Der Kloß wächst beharrlich weiter.


  „Wie … wie es geht Mari?“ Die Frage brennt tief in mir. Ich hätte zu gern gewusst, ob Mari ihre Krankheit überwunden hat.


  Mali’tora dreht sich nun halb zu mir um. „Die Python-Kämpfer haben sie … und alle anderen“, sagt er mit brüchiger Stimme. In seinen Augen schwimmt Angst, sie nie mehr wiederzusehen, aber es ist sicher nur ein Körnchen von dem, was in seinem Herzen schwimmt.


  Als der Kloß in meinem Hals jegliche Art der Konversation verhindert – ich also nichts sagen kann –, geht er mit gesenktem Haupt zurück in sein Zelt. Auch Benar verschwindet wieder.


  Das hab ich dann wohl kräftig vermasselt.


  Ich drehe mich um, remple Rido an, den ich durch den Tränenschleier nicht gesehen habe, und verlasse die Lichtung. Kaum habe ich den Wald erreicht, renne ich so schnell ich kann. Mir laufen die Tränen literweise aus den Augen und ich lache kurz auf. „Tränen sind Verschwendung“, hat Rido mal zu mir gesagt. Ja, vermutlich ist mein ganzes Leben eine Verschwendung, was machen denn da schon ein paar Tränen?


  Wie blind laufe ich durch den Wald, stolpere über Wurzeln und klettere Felsen hinauf. Meine Arme sind von Dornenranken aufgerissen, aber ich halte nicht an. Ich will so weit wie möglich fort, will mit niemandem sprechen. Alles kommt mir so sinnlos vor und das, was ich bisher erreicht habe, schrumpft zu einem Nichts zusammen. Wo kann ich noch hin? Meine Eltern habe ich verlassen, das Tal ist von meinen Feinden besetzt und zur Erde werde ich ohne Mali’toras Hilfe auch nicht kommen. Motte und Yannik werden vergebens auf mich warten.


  Vielleicht kann ich mich als Botengänger oder Toilettenreiniger durchbeißen, aber wenn ich daran denke, muss ich mich schütteln. Hätte ich Mali’tora nicht wenigstens sagen können, wie ich aus seinem Tal geflohen bin? Vielleicht hätte sich dann alles noch zum Guten gewendet …


  Nein. Ich hatte meine Chance und ich will Rido nicht verraten. Er ist mein Freund, der einzige, den ich wahrscheinlich noch habe. Ich fühle mich ihm verbunden, weil ich an seinem Schicksal nicht ganz unschuldig bin. Durch das Herz habe ich ihm mehr Leid zugefügt, als ich es mir vorgestellt habe, und er hat mir mehrmals versichert, dass es ihm schadet. Außerdem habe ich ihn als ersten Hüter des Friedenskristalls beiseite geschoben. Er kann seine Aufgabe nicht erfüllen, weil ich meinem kleinen Freund zu intensiv vertraut habe.


  Ich ziehe den Kristall aus der Tasche und betrachte ihn. Er glänzt in einem tiefen Blau, die Farbe des Himmels, in dem sich die Berge spiegeln. Sogar jetzt muss ich an Mali’toras Tal denken, an die Zeit, die zwar furchtbar anstrengend, aber trotzdem voller Erfahrungen und Freundschaften war. Was ist mir davon geblieben?


  Irgendwann sinke ich auf den Boden. Ich bin so erschöpft, dass ich nicht mal mehr meine Beine spüre. Der Wind pfeift mir um die Ohren und erst jetzt merke ich, dass ich einen der Berge hinaufgelaufen bin. Ich suche Schutz in einer Nische, rolle mich zusammen und versuche, mich selbst zu wärmen. Die Tränen sind längst versiegt, nur die Haut unter den Augen brennt wie Feuer.


  Inzwischen weiß ich, warum ich hier in oben herumkraxle. Das Einzige, was ich noch tun kann, ist, mein Versprechen einzuhalten: Ich will Mari und die anderen aus der Hand der Schlangenmenschen befreien!


  In der Ferne höre ich einsam einen Wolf heulen.
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  Stunden muss ich so zusammengerollt in der Ecke gesessen haben, endlos in meine Gedanken verstrickt und unfähig, mich zu rühren. Dem tiefen Schmerz in meinem Herzen folgt eine Leere, die noch viel schlimmer ist als alles zusammen. Irgendetwas in mir ist erloschen, ganz einfach ausgeknipst. Und so schaue ich nicht einmal auf, als jemand zu mir hinaufsteigt und sich wortlos neben mich setzt.


  Es ist Rido.


  Tief im Inneren habe ich gewusst, dass er kommt, vielleicht habe ich es auch gehofft. Er kann ausgezeichnet Spuren lesen und vermutlich habe ich deutliche Zeichen hinterlassen, auch wenn die Nacht schon hereingebrochen und kaum etwas zu erkennen ist.


  Rido legt mir seine Jacke um. Ich bin ihm dankbar, das schwere Leder hält die Kälte und den Wind ab. Sterne funkeln am Horizont, die Stadt lebt in einem Lichtermeer auf, Fackelzüge gehen durch die Straßen. Höchstwahrscheinlich feiern die Rebellen das Ende der Regierung und die Wiederauferstehung einer neuen Demokratie. Und die Rückkehr des Lebens.


  „Warum hast du ihm deine Gründe nicht mitgeteilt?“, fragt Rido in die Stille hinein.


  Seine Stimme ist leise, fast so sanft wie der Wind, der durch mein Haar streift.


  Hat er über meine Reaktion nachgedacht? Bin ich ihm doch nicht so gleichgültig, wie es manchmal den Anschein hat?


  „Ich verpfeife meine Freunde nicht.“


  Ich fühle, wie sich meine Augen wieder mit Tränen füllen. Meine Hoffnung ist vom finsteren Gesicht der Nacht schon längst verschluckt worden; ich habe versucht, zu vergessen, doch da ist dieses gefräßige Monster, das sich in mein Herzen schleicht und auch meine Seele verschlingen will. Die Lichter der Stadt verschwimmen zu tanzendem Feuer, sie lodern empor und suchen neue Nahrung.


  „Ich bin dein Freund?“, fragt Rido. „Ich habe dich an Hatar’ali verraten. Dich und den Kristall.“


  „Das habe ich dir längst verziehen. Du hattest deinen Auftrag und du hast mir mehrmals das Leben gerettet.“


  „Und du meines.“


  Ich drehe meinen Kopf und sehe ihn an. „Aber jetzt bist du frei. Du hast mich zurückgebracht und damit ist deine Aufgabe erfüllt.“


  Rido nickt. Er sieht mich nicht an, sondern schaut ebenfalls in die Nacht hinein. Sein junges Gesicht ist ernst, er hat die Stirn in Falten gelegt und in seinen Augen spiegeln sich die tanzenden Lichter der Stadt, winzig klein wie fast unsichtbare Staubkörnchen.


  Ich lege die Jacke über seinen Arm. „Danke, Rido, für alles, was du für mich getan hast.“


  Er antwortet nicht. Nicht einen Millimeter rührt er sich von der Stelle, zieht nicht einmal die Jacke an. Ich bibbere vor Kälte, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich muss durchhalten, denn dort, wo ich hinwill, ist alles noch viel schlimmer.


  


  Kapitel 18

  oder

  Vom Schafe Züchten – und was ein Roboter dazu sagt
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  Als der Morgen anbricht, habe ich nicht eine Sekunde geschlafen.


  Da der Kristall jetzt wieder bei mir ist, bleibt für mich die Zeit stehen, ich werde keinen Moment älter. Allerdings verhindert er nicht, dass mir alle meine Glieder schmerzen. Aber ich habe es warm – und das verdanke ich der Jacke, die wieder über mir liegt. Rido sitzt noch immer neben mir, genau wie am Abend. Seine Augen sind geschlossen.


  Ob er schläft? Leise stehe ich auf und versuche, weiterzuklettern.


  „Ich werde dich begleiten!“ Rido erhebt sich langsam, nimmt seine Jacke und zieht sie sich über.


  „Du weißt nicht, wohin ich will“, entgegne ich ernst.


  „Doch“, sagt er nur und geht an mir vorbei.


  Ich versuche ihn einzuholen. „Und? Willst du es mir nicht ausreden?“


  „Das hat keinen Zweck. Wenn erst einmal etwas in deinem Kopf festsitzt, dann führst du es aus. Manchmal zwar auf Umwegen …“


  Ich lächle kurz. „Jetzt hast du’s endlich kapiert! Es gibt immer Dinge, die wichtiger sind. Nur solltest du bedenken, dass mein Ziel nicht auch deines sein muss.“


  Rido reicht mir die Hand, damit ich den Felsen leichter hinaufklettern kann. „Mein Ziel liegt deinem ziemlich nah.“


  Wir kraxeln die nächsten Stunden schweigend den Berg hinauf. Klettertouren habe ich früher auf der Erde häufig mitgemacht, aber das hier ist etwas ganz anderes. Wir haben keinen Führer, das richtige Schuhwerk fehlt, es ist kalt und windig und ich habe ziemlichen Hunger. Rido merkt von alldem nichts, doch er wartet geduldig, bis ich ihn eingeholt habe.


  Damit ich nicht auf die Idee komme, aufzugeben, lege ich mir auch wieder meinen Spruch im Kopf zurecht, den ich mir unentwegt aufsage: Ich kämpfe für den Frieden, ich kämpfe für den Frieden! Leider tauchen ständig Gesichter vor mir auf, die mich zweifeln lassen: Mali’tora, Benar, meine Mutter und zuletzt mein Vater. Warum habe ich nur das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben?


  Natürlich habe ich mich mit dem Weg total verschätzt. Man braucht mehr als nur Mut und ein Ziel vor Augen, um einen solchen Berg zu bezwingen. Am späten Nachmittag bin ich völlig am Ende und als die Nacht hereinbricht, sinke ich erschöpft auf den Felsen. Dabei haben wir noch nicht einmal die Hälfte auf dieser Seite geschafft! Wir müssen noch die Schneegrenze passieren und jenseits des Gipfels wieder hinabsteigen.


  In der Nacht falle ich in eine Art Trance. Als ich daraus erwache, bin ich überrascht, wie hoch wir gestern geklettert sind. Ich sehe Rido forschend an, doch sein Gesicht bleibt unbeweglich wie eh und je. Habe ich mich getäuscht? Träume ich schon, wir kämen nicht von der Stelle?


  Gegen Mittag erreichen wir den ersten Schnee. In meinem dünnen Overall friere ich erbärmlich und obwohl ich die ganze Zeit in Bewegung bleibe und schwitze, reicht es nicht aus, meine Finger und Füße warm zu halten. Schon bald spüre ich meine Zehen nicht mehr, ich stolpere mehr, als dass ich vorwärts komme. Rido legt mir seine Jacke über die Schultern, doch sie ist so schwer, dass ich unter ihr zusammenbreche.


  „Ich muss aufgeben!“, flüstere ich, als ich wieder einmal im Schnee liege. Meine Lippen sind blutig, die Nase ein einziger Eisklotz und meine Finger kann ich schon lange nicht mehr bewegen.


  „Es ist noch ein guter Tages-Fußmarsch. Du könntest es schaffen.“


  „Nein, kann ich nicht.“


  „Nimm den Friedenskristall! Er wird dir Wärme geben.“


  „Er gibt mir doch nur die Illusion, es warm zu haben, stimmt’s?“


  Rido sagt nichts, aber ich weiß, dass ich Recht habe. Auch wenn ich mein Ziel gern erreichen würde, hier an dieser Stelle muss ich zugeben, dass ich restlos erledigt bin. Ich habe keine Kraft mehr, ich fühle mich müde, so unendlich müde.


  „Du gehst zurück!“, flüstere ich. „Es ist besser so.“ Und dann sinke ich hinab in diesen schlaflosen Zustand, bei dem mein Körper streikt. Nur mein Geist bleibt wach, nimmt verschwommen Schatten wahr, gaukelt mir vor, zu schlafen.


  Ich träume von einem Schneesturm, in dem ich umherwanke, von steilen Hängen, die eisverkrustet und aalglatt vor mir auftauchen, von einer Nacht, in der ich dem Himmel viel näher bin, die aber so bitterkalt ist, dass alles in mir friert. Der Wind peitscht mir vereiste Schneekügelchen ins Gesicht, die auf der Haut wie ein Feuerwerk explodieren. Ich habe nur eines im Kopf: Wärme! Verzweifelt versuche ich in diesen Gedanken, fortzukommen. Ich möchte laufen, aber irgendetwas hält mich fest.


  Zwischendurch wache ich auf – und tatsächlich schwanke ich durch die Nacht. Rido trägt mich auf dem Rücken, mit seiner Jacke und dem Hosengürtel hat er mich an seinem Körper festgebunden, damit er die Hände frei zum Klettern hat. Eine riesige Wand taucht vor mir auf, das Eis glänzt in der Nacht und schimmert wie Millionen Kristalle.


  „Lass mich runter, Rido!“, nuschele ich, aber der Hüne läuft einfach weiter. Mein Kopf sinkt zurück auf seine Schulter und ich falle wieder in diesen Traum, ohne zu schlafen, ich fühle den Schneesturm in der Nacht und habe das Gefühl, in diesem Albtraum an meinen eigenen Gefühlen zu ersticken …


  Auch als ich schon längst wieder bei klarem Verstand bin und die Morgendämmerung über die Gipfel hereinbricht, stapft Rido weiter. Ich komme mir schrecklich kindisch vor, ja, fast wie ein Baby, das noch getragen werden muss. Aber leider muss ich auch zugeben, dass es nicht anders geht: Meine Beine sind eingefroren, die Zehen spüre ich gar nicht mehr, alles in mir ist klamm und taub. Rido weiß das, er lässt sich nicht beirren, auch als ich ihm die Ohren volljammere, wie peinlich das für mich sei.


  Endlich sehen wir wieder braune Erde. Jetzt geht es auch fast nur noch bergab, dünne Gräser, die langsam zu Wiesen zusammenwachsen, biegen sich im Wind. Wir blicken über die Wälder hinab in Mali’toras Tal. Endlich haben wir es geschafft – genauer gesagt: Rido hat es geschafft! Mit meinen Eisbeinen werde ich sicherlich niemals wieder laufen können.


  An einem Gebirgsbach setzt mich Rido auf seiner Lederjacke ab. Ich kann nur untätig zusehen, wie meine Beine wegknicken und ich nichts außer beißender Kälte spüre. Dabei ist es inzwischen ziemlich warm geworden, die Sonne kitzelt auf meiner Haut und ich fühle neuen Mut in mir aufsteigen. Wenn ich je wieder laufen kann, werde ich Mali’tora beweisen, dass ich ihn nicht im Stich gelassen habe.


  Rido zieht sein T-Shirt aus, klemmt meine rechte Hand unter meine linke Achselhöhle und mit der anderen Hand verfährt er andersherum. Sein T-Shirt wickelt er so um meine Unterarme, dass ich sie anschließend kaum bewegen kann. Als er sich hinter mich setzt, schießt mir das Blut in den Kopf.


  „Was machst du da?“, frage ich irritiert.


  „Ich muss dich jetzt auftauen“, klärt er mich auf. „Dabei ist es wichtig, dass dein Körper langsam die Blutzirkulation unterstützt. Passiert das zu schnell, können dauerhafte Schäden die Folge sein.“


  „Okay“, sage ich atemlos, als er seine muskulösen Arme um mich schlingt und mich so festhält, dass ich mich kaum rühren kann.


  „Dein Herzschlag ist zu schnell. Beruhige dich!“, sagt er ganz dicht an meinem Ohr.


  „’kay“, flüstere ich wieder. Noch nie habe ich einem Jungen so in den Armen gelegen und es ist mir peinlich bis zu den Ohrenspitzen.


  Ridos Gesicht ist mir so nah. „Sollte ich besser gehen?“


  „Nein!“


  Ich hätte es beinahe geschrien, kann mich aber zum Glück noch zurückhalten. Ich will nicht, dass er die Umarmung auflöst, auch wenn er mich nur aufwärmen will. Seine Nähe ist für mich so schön, dass ich meinen ganzen Kummer darüber vergesse.


  „Entspann dich!“ Rido drückt meinen Kopf an seine Brust und zeigt vor uns auf eine wunderschöne Aussicht über das Tal. Hat er diesen Platz nur deshalb ausgesucht? Wusste er, dass ich diese Ablenkung brauche? Aber auch darauf kann ich mich kaum konzentrieren, immer häufiger kribbelt es in meinem Bauch, als würden Tausende Schmetterlinge dort herumfliegen. Wie soll ich mein Herz dabei nur beruhigen?!


  [image: ]


  [image: ]


  Schweigend sitzen wir auf der Wiese, so still wie ein Felsen, nur der Bach sprudelt lustig herum. Einige Tiere in unserer Nähe bemerken uns nicht einmal, wir beobachten sie still, ohne uns zu rühren. Aber dann fängt das Kribbeln in meinen Oberarmen und Beinen an. Zuerst ist das ja noch zu ertragen, doch dann sticht es stärker, bis es plötzlich wie glühendes Feuer brennt. Es wird so schmerzhaft, dass ich nur noch meine Zähne zusammenbeißen kann.


  Rido hält mich fest und ich schwanke zwischen unglaublichem Glück und elendem Kummer. „Wenn du das spürst, ist noch nichts verloren!“, sagt er gelassen.


  „Nichts verloren?“, japse ich verzweifelt. „Ich sterbe hier! Ich verglühe bei lebendigem Leib! Und du schaust einfach zu und sagst, ich solle mir keine Sorgen machen?“


  „Es war richtig erholsam, als du geschlafen hast“, brummt Rido leise, aber ich höre ein Lachen in seiner Stimme.


  „Waaas?“


  Ich versuche, mich von ihm zu befreien, bekomme aber nicht einmal meine Hände frei. Er hat genau gewusst, was auf mich zukommt!


  „Wenn ich wieder laufen kann, dann bin ich schneller weg von dir, als du denken kannst!“


  „Das ist gut“, erwidert Rido.


  „Du nutzt das schamlos aus, dass ich mich nicht wehren kann!“ Ich beiße die Zähne zusammen, denn der Schmerz wird noch viel schlimmer, er brennt mir fast die Seele aus dem Leib.


  „Natürlich.“ Rido grinst jetzt äußerst frech. „Die Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder.“


  „Mach dich darauf gefasst, dass ich es dir zurückzahle! Oh, verflixt!“ Jetzt halte ich es nicht mehr aus. Ich presse die Augen zusammen, bevor ein ganzer Sturzbach herausfließt. Sagen kann ich auch nichts mehr, denn nun kann ich nur noch die Zähne aufeinanderpressen.


  Es vergeht eine lange Zeit, in der wir so nutzlos auf der Erde herumhocken. Rido scheint alle Geduld der Sieben-Welten zu haben, er lässt sich nicht von meinen Schimpfattacken provozieren. Und auch, als ich jämmerlich heule, vergrault es ihn nicht. Sanft streicht er mir durchs Haar und wischt die vielen Tränen weg, die über meine Wangen kullern. Aber endlich scheint mein Kreislauf wieder Herr über Arme und Beine zu sein, ich kann sie ein wenig bewegen. Rido löst sich von mir und stellt sich vor mich hin. Wie eine Puppe richtet er mich auf – und genau wie eine Puppe falle ich wieder um.


  „Du musst jetzt auch was tun!“, schimpft er.


  „Meinst du, ich lese hier Zeitung?“, fluche ich. Aber immerhin, etwas habe ich gespürt, ich kann sogar schon auftreten!


  „Also, noch mal!“, kommandiert er. „Jetzt fang ich dich nicht mehr auf. Wenn du es nicht selbst schaffst, landest du eben im Gras!“


  „Das kannst du nicht machen!“, schreie ich verzweifelt. „Du lässt mich einfach im Stich? Du herzloses Wesen!“


  Er stellt mich wieder hin und lässt tatsächlich los. Diesmal bleibe ich stehen.


  Langsam blase ich die Luft aus.


  „So – und jetzt lauf ein paar Schritte!“


  Rido hält mir beide Hände hin. Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen, denn alleine schaffe ich es nicht.


  „Ich komm mir wie ein Baby vor, das laufen lernt“, schluchze ich. „Das ist peinlich!“


  „Es sieht doch keiner.“


  „Aber du speicherst das in deinem Gedächtnis. Und wer weiß, irgendwer wird das sicher einmal abrufen!“


  Rido schüttelt den Kopf. „Ich speichere es in meinem Herzen, sonst nirgendwo.“


  „Das ist ja noch schlimmer!“, schreie ich und du glaubst es nicht, es ist ein Befreiungsschrei. Endlich kann ich wieder laufen, endlich geht es vorwärts! Rido braucht mich nicht mehr zu tragen, ich bin wieder ich selbst!


  Trotzdem verschränke ich die Arme vor der Brust. „Mich so leiden zu sehen, hat dir doch Spaß gemacht. Das hab ich genau gespürt!“


  Rido lacht nur, dann dreht er sich um und stapft den Berg hinunter. Ich will ihm zuerst nachrufen, dass er auf mich warten soll, aber dann besinne ich mich. Er hat ein eigenes Ziel vor Augen, ich weiß zwar nicht, welches, aber ich kann ihn nicht daran hindern, seinen Weg alleine fortzusetzen.


  Mühsam stapfe ich ihm nach. Meine Füße sind noch geschwollen, aber endlich hat der Schmerz nachgelassen, er ist jetzt immerhin erträglich.


  Da taucht Rido wieder auf. In der einen Hand hält er einen Stock, auf den ich mich stützen kann, in der anderen liegen wilde Brombeeren.


  „Du hast was zu essen gefunden!“ Meine Augen leuchten vor Glück auf. Ich stecke mir gleich fünf Beeren auf einmal in den Mund. „Also bist du doch nicht so ein unbarmherziger Kerl!“


  Rido zieht seine Hand zurück. „Nicht alle auf einmal!“


  „Ich hab aber Hunger! Du hast ja gar keine Ahnung, wie schlimm das ist, wenn dir die Hände vor Hunger schon zittern!“


  „Du darfst nicht so hastig essen!“ Rido geht ein paar Meter. „Du bekommst immer zwei Stück, wenn du bei mir angekommen bist.“


  Ich knurre ein richtig gutes Wolfsknurren. „He! Hab ich dir vielleicht ’ne Erdnuss ins Auge gedrückt? Nein? Dann pass bloß auf!“, erwidert die böse Macht, die Besitz von meinem Mundwerk ergriffen hat.(1)
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  Ich weiß, dass Rido Recht hat, mir nicht alles auf einmal zu geben, mein Magen hat zu lange gefastet, da muss man vorsichtig sein. Aber ich habe überhaupt keine Lust, mich weiter wie ein kleines Kind behandeln zu lassen. Missmutig humpele ich an ihm vorbei, ohne seine dargebotene Hand zu beachten.


  Schließlich esse ich die Brombeeren doch noch alle. Irgendwie muss ich ja zu Kräften kommen. Und bald kann ich auch schon wieder richtig gehen und brauche den Stock nicht mehr.


  An einem Bach stoppen wir. Während ich mich im herrlichen Wasser erfrische und meinen Durst lösche, fängt mir Rido einen Fisch. Er hält mir das lebendige Tier allen Ernstes unter die Nase.


  „Iss! Das gibt dir Kraft!“


  Ich runzle die Stirn. „Aber der zappelt noch!“


  „Nicht mehr lange. Ihr Menschen braucht Eiweiß – und da ist genug drin.“


  „Das kann ich nicht! Der hat noch sein Gesicht, da guckt der mir beim Essen zu!“


  Rido zieht ein Messer hervor und schneidet den Kopf einfach ab. Er halbiert den Fisch und holt sogar die Gräten heraus. Widerwillig nehme ich ihn entgegen. Ich muss mich wirklich überwinden, in das helle Fleisch zu beißen, aber nachdem ich es hinuntergeschluckt habe, geht es mir gleich viel besser.
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  Wir müssen die Nacht in einem Wald verbringen, der so düster ist, dass ich die Hand kaum vor den Augen sehen kann. Ich lehne mich erschöpft gegen einen Federbaum. Rido hockt sich daneben, ebenfalls mit dem Kopf gegen den Stamm gelehnt. Seine Augen sind geschlossen, aber ich glaube, dass er damit nur seine anderen Sinne schärft.


  Ich döse vor mich hin, denn wieder lassen mich meine Gedanken nicht los. Ach, könnte ich doch wenigstens etwas schlafen! So viele Fragen bohren in meinem Kopf! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn wir die Stadt erreicht haben, können wir die Schlangenmenschen vielleicht überraschen. Aber was dann? Wie kann ich sie aus dem Tal jagen?


  Mir wird bewusst, wie naiv ich diese ganze Rettungsaktion angegangen bin. Jegliche Mühe ist vergebens, die steif gefrorenen Glieder, der Hunger, die Angst zu sterben. Rido kann zurückgehen, noch einmal würde er mich sicher nicht mitnehmen. Ich werde ihm Großvaters Kette geben, damit er die unsichtbare Grenze überschreiten kann. Auf dem Hinweg habe ich nichts von ihr bemerkt, vermutlich hat der Stein uns zusammen passieren lassen …


  Wenn ich ehrlich bin, würde ich mich lieber im Tal verstecken, als noch einmal über die Schneegrenze zu gehen. Und am liebsten wäre ich dann nicht allein.


  Ich sehe Rido an, wie er so selig mit dem Kopf gegen den Stamm lehnt.


  Er ist noch so jung! 2000 Jahre und trotzdem nicht älter als 16, da hinke ich mit meinen 37 Jahren um einiges hinterher. Sein Gesicht, das einem Wolf manchmal ziemlich ähnlich ist, vor allem, wenn er dabei noch richtig gruselig knurrt, ist jetzt völlig entspannt. Ich betrachte die Form seiner Lippen, die Nase, die geschlossenen Lider. Wie sehr habe ich mich schon an seine gelben Augen gewöhnt, wie gut kenne ich inzwischen seine Gesichtszüge, besonders wenn er sauer, noch mehr wenn er zornig ist – mal wieder auf mich.


  „Warum betrachtest du mich?“, fragt Rido.


  Ertappt zucke ich zusammen. „Woher weißt du das? Du hast die Augen doch geschlossen!“


  „Ich habe gehört, wie du dich zu mir gedreht hast. Und jetzt riechst du wie jemand, der mich ansieht.“


  Ich schnüffle hörbar unter meinen Achseln. „Oje“, sage ich zu dem Dilemma, das mir gerade jetzt in den unendlichen Weiten meines Gehirns bewusst wird. „Ich stinke wie eine Horde Schweine!“


  „Viel schlimmer.“ Rido verzieht nicht einen Gesichtsmuskel.


  Ich schnüffle hörbar an Ridos Arm, aber da ist kein Geruch, den ich ihm vorhalten kann, nicht einmal seinen Atem kann ich hören. Beleidigt ziehe ich meine Beine an und umklammere sie.


  „Was willst du machen, wenn du deine Angelegenheit erledigt hast?“, frage ich in die Stille hinein.


  Er hebt eine Augenbraue an, ohne die Augen zu öffnen. „Ich soll etwas machen?“


  „Ja!“, ereifere ich mich. „Irgendwas – einen Beruf, ein Hobby, um sich die Langeweile zu vertreiben. Du hast doch bestimmt schon mal darüber nachgedacht, oder?“


  „Ich kenne keine Langeweile.“


  „Aber irgendwas musst du doch anfangen! Willst du hier ewig rumsitzen und riechen, ob dich einer anglotzt? Vielleicht guckt gerade das Eichhörnchen da drüben?“ Ich warte auf eine Antwort, aber er regt sich nicht. „Oder willst du zurück auf die Insel? War es da schön?“


  Zunächst antwortet er nicht.


  „Ein Aufenthalt auf der Insel hat nichts mit Schönheit zu tun“, sagt er dann doch. „Ich war einfach da, mehr nicht.“ Er zögert einen Moment. „Aber ich muss auch nicht unbedingt zurück.“


  „Dann sag schon!“, bohre ich weiter. „Was willst du tun? Ich würde am liebsten Medizin studieren, um anderen Menschen zu helfen. Du musst doch auch etwas wollen.“


  Er atmet tief durch. „Bisher hat das nicht zur Debatte gestanden …“


  „Egal! Lass jucken!“


  „Was soll denn dieser Ausdruck bedeuten?“


  „Du lenkst ab. Vielleicht möchtest du ja als Schmied arbeiten. Oder als Schreiner.“


  „Ich möchte Schafzüchter werden.“


  Als er das sagt, beiße ich mir auf die Lippen und unterdrücke ein Lachen. Ausgerechnet Schafe!


  „Ich könnte in der Natur bleiben, würde mit den Tieren die Berge hinaufwandern, könnte über sie wachen, Tag und Nacht. Die Schafe der Erde sind besonders robust, haben schöne Wolle, während die in Toras Tal mehr Milch geben, dafür aber seidiger glänzen. Eine Kreuzung der beiden Rassen wäre eine fortschrittliche Errungenschaft.“


  „Aha“, bringe ich mühsam hervor, ohne zu kichern.


  „Und Schafe riechen gut. Sie sind …“


  „Frisst du sie dann auf?“, platzt es aus mir raus.


  Rido reißt panisch beide Augen auf und knallt mit dem Kopf gegen den Federbaumstamm. Durch die Erschütterung rieseln die winzigen Samen auf uns herab wie feiner Staub.


  Ich patsche meine Hände auf den Mund. Wie kann ich nur so gefühllos sein?!


  „Ich esse keine Schafe!“, sagt er mit gerunzelter Stirn. Er schüttelt sich, um den Samen von seinem Kopf zu schleudern.


  „Aber du bist doch ein Wolf!“ Ich krieg mich noch immer nicht ein.


  Er schließt die Augen wieder, so, als wäre nichts gewesen. „Du solltest dich jetzt ausruhen.“


  Oh, wie konnte ich nur so dumm sein und seine Gedanken derart ins Lächerliche ziehen! Wenn ich mich so kindisch verhalte, wird er nicht mehr lange bei mir bleiben und ich muss mir die Fische selbst aus dem Bach angeln.


  Ich verziehe angewidert die Nase. „T’schuldigung“, sage ich kleinlaut.


  Dann denke ich darüber nach, wie es wohl als Schafzüchter sein könnte, zum Beispiel hier in Toras Tal. Der Natur so stark verbunden zu sein, ist hier gut möglich.


  Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Ich sehe mich schon niedlichen, kleinen Schafen hinterherlaufen, über Wiesen und Bäche hüpfen, bis hinauf in die Berge, wo es kein Gras mehr gibt.


  Immerhin bin ich im Morgengrauen ausgeruht, weil ich meinen Geist nicht ständig mit irgendwelchen Ideen über eine Blitz-Rettung von Toras Familie gequält habe.


  „Schafe Züchten finde ich auch toll“, sage ich, bevor wir weitermarschieren.
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  Der nächste Tag wird wieder sehr anstrengend. Wir müssen aufpassen, aus der Ferne nicht entdeckt zu werden, denn manchmal sehe ich Häuser zwischen den Bluteichen auftauchen. Oft gehen wir einen Umweg, bis wir schließlich stoppen und uns im Gras ausruhen.


  „Es ist besser, wenn wir nachts weitergehen“, schlägt Rido vor.


  „Aber die Schlangenmenschen können auch nachts sehr gut sehen“, entgegne ich grimmig.


  „Nicht so gut wie ich.“ Rido sieht mich erwartungsvoll an. „Was glaubst du, in der Stadt zu erreichen?“


  Da muss ich leider mit den Schultern zucken. „Ich weiß, jetzt wirst du sagen: Typisch Kind, keinen richtigen Plan! Und du hast Recht. Aber ich will irgendetwas tun, ich will helfen. Vielleicht kann ich versuchen, in die Burg einzudringen und die Gefangenen zu befreien.“


  „Falls es noch welche gibt …“


  Ich hebe überrascht den Kopf.


  Ridos Gesicht ist sehr ernst. „Krista’roff gibt sich nicht mit überflüssigem Ballast ab. Er macht ziemlich schnell kurzen Prozess.“


  Das gibt mir zu denken. „Aber er hat sie vielleicht am Leben gelassen, damit er mit Tora handeln kann? Sicher will er aus dem Tal raus!“


  „Die Chance stünde bei 62,152 Prozent …“


  „Na also!“ Ich lächle meinen Riesenfreund an. „Dann besteht doch noch Hoffnung.“


  „Bei jedem anderen Verbrecher, aber nicht bei Krista’roff!“


  „Kannst du mir deine Vermutungen vielleicht ein bisschen schonender beibringen?“, fauche ich.


  Mir ist sonnenklar, dass der Anführer der Python-Kämpfer unberechenbar ist, also muss alles, was wir anpacken, auf Anhieb gelingen – oder wir können unser Grab schon mal selber schaufeln gehen.


  „Rido“, sage ich langsam, „darf ich dich daran erinnern, dass du nicht zusehen willst, wie ich von den Schlangenmenschen abgeschlachtet werde?“


  Mein großer Freund lacht leise. „Genau. Ich werde auch nicht dabei sein.“


  Ich schweige. Damit habe ich rechnen müssen, er hat es mir selbst gesagt. Er ist ein freier Mann und kann gehen, wohin er will. Na ja, beinahe jedenfalls, wenn man mal von der durchsichtigen Schutzmauer absehen will.


  „Ich werde es nämlich verhindern, sobald sie es versuchen. Ich bin besser als sie, mich kann niemand besiegen. Niemand kann mich töten.“


  Ich atme erleichtert aus. „Du bleibst bei mir?“


  „Ja.“


  Vor Freude springe ich auf und umarme ihn. „Danke!“, rufe ich – und rutsche schnell wieder zu Boden. Manchmal sollte ich solche Gefühlsausbrüche wirklich vermeiden. Ich glaube zu erkennen, wie Rido rot wird.


  


  Kapitel 19

  oder

  Das Wolfsgeheul und was ich sonst noch alles verliere
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  Die Nacht ist klar und obwohl der Mond nur in einer Sichel am Himmel steht, ist es trotzdem noch viel zu hell. Rido beschmiert mein Gesicht mit feuchter Erde, die Hände reibe ich mir selbst ein. Er braucht diese eklige Masse nicht, seine Haut scheint sich der Nacht bedingungslos anzupassen. Selbst seine gelben Augen leuchten nicht so hell wie meine.


  Die Stadt ist wie ausgestorben. Ich vermute, dass die Menschen geflohen sind oder sich verkrochen haben, aus Angst, von den Python-Kämpfern gefangen genommen zu werden. Nur in der Burg glimmt Licht, es funkelt wie falsche Sterne am Himmel.


  „Entweder haben die Bewohner sich wirklich gut versteckt“, flüstert Rido mir ins Ohr, „oder sie sind fort. Wir müssen in höchster Alarmbereitschaft sein.“


  Wir huschen an den Häusern vorbei und erreichen die Burg ohne weitere Zwischenfälle. Dort stehen zwei Wachposten, die gelangweilt in der Gegend herumgucken. Aus ihrer Unterhaltung hören wir heraus, dass sie um Mitternacht abgelöst werden.


  Wir ziehen uns ein Stück zurück, damit Rido mir seinen Plan erklären kann.


  „Du schleichst dich zur anderen Seite und wartest, bis die Wachablösung vorbei ist. Auf mein Zeichen hin springst du vor und überwältigst die Wache auf deiner Seite.“


  Ich versuche, in Ridos gelben Augen zu schauen. Meint er wirklich, ich könne einen der Wächter ganz allein erledigen?


  „Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite“, fügt er hinzu.


  Das Überraschungsmoment, schon wieder auf der Matte ganz unten zu liegen, war auch nach vier Wochen intensiven Trainings bei den Schlangenmenschen auf meiner Seite. Ich zweifle, dass ich einen von ihnen erledigen kann, aber die einzige Hoffnung ist, dass Rido mir rechtzeitig beisteht.


  Wir trennen uns. Er schleicht sich zu dem Platz zurück, von wo aus wir vorhin gelauscht haben. Nur kurz keimt Verwunderung in mir auf, warum er, der sich so leise und geschmeidig wie ein Wolf bewegen kann, nicht den längeren und viel schwierigeren Part übernimmt. Aber vielleicht glaubt er auch, dass ich Vorteile durch meine Größe habe. Ich kann mich auch hinter kleinsten Gegenständen verstecken, da hat der Riese schlechte Karten.


  Ich warte so lange, bis die Wachablösung stattgefunden hat. Langsam krieche ich aus dem Schatten, nutze jedes Versteck, schiebe die Stöckchen vorsichtig beiseite und nähere mich dem linken Wächter im Schneckentempo. Aber es muss sein, sie sind noch frisch und ausgeruht und wenn ich unvorsichtig bin, entdecken sie mich zu früh.


  „He! Da ist doch was!“, ruft der Wächter auf meiner Seite.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Knapp neben mir war ein Geräusch zu hören, als wäre ein Kieselstein auf und ab gehüpft! Aber ich war das nicht, ich hab mich nicht einmal bewegt!


  Die zweite Wache stellt sich neben die erste. Beide schauen nun in meine Richtung und ich versuche mich so klein zu machen, wie es nur eben geht. Ich wünsche mir ein Schneckenhaus herbei, hätte vor Zorn heulen können. Noch nicht einmal den kleinsten Auftrag bekomme ich auf die Reihe!


  Hinter den beiden Wächtern schnellt ein Schatten hervor, wie ein Tier auf Beutefang. Dann geht alles so fix, dass ich es kaum mitbekomme: Die Köpfe der beiden Männer knallen zusammen, aber bevor sie zu Boden gleiten, lässt Rido sie hinter einem Gebüsch an der Steinmauer verschwinden.


  „Nadine!“, ruft er leise zu mir herüber.


  Ich starre ihn nur an. Wieso habe ich das merkwürdige Gefühl, bei diesem Kampf nicht so richtig dabei gewesen zu sein?


  „Ich hab den Krach nicht gemacht“, flüstere ich entschuldigend, als ich bei ihm bin. „Ehrlich! Als das Geräusch kam, war ich …“


  „Ich hab den Stein geworfen“, sagt Rido.


  Ich gucke ihn an, als habe er nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Was heißt das?“, fauche ich. „Du hast mich absichtlich dahin geschickt, damit sie mich hören?(1) Hast du dich vielleicht verrechnet, was meine Anschleichkünste betrifft?!“
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  „Das tut nichts zur Sache. Wir müssen weiter, bevor man sie entdeckt.“


  „Vielleicht kannst du mich das nächste Mal vorwarnen?“, knurre ich. „Wie viele Schlangenmenschen gibt es überhaupt?“


  „53. Jetzt nur noch 51.“


  „Das konnte ich mir selbst schon ausrechnen“, antworte ich patzig, dann etwas besorgter: „Echt, so viele?“


  Zu dumm. Dann müssen wir noch 51 Menschen auf die gleiche Weise erledigen. Das ist ein Haufen Arbeit. Werden wir immer so viel Glück haben? Oder schickt Rido mich jedes Mal vor, damit er aus dem Schatten heraus die Schlangenmenschen überwältigen kann? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich will.


  Wir öffnen die schwere Eisentür, die früher immer offen stand. Das Foyer ist sehr dunkel, nur irgendwo im Hof scheint Licht durch eines der schmalen Fenster herein, zu wenig, als dass es mir ausreichend Helligkeit gäbe. Rido dagegen sieht mit seinen Wolfsaugen alles genau so wie am Tag.


  Ich renne gegen eine Ritterrüstung, die zur Zierde an der Seite steht. Es scheppert und irgendetwas fällt zu Boden.


  „Sei still!“, mahnt mich Rido.


  Ich schnaufe wütend. „Halt dir mal die Hand vor die Augen, dann weißt du, wie viel ich grad sehe!“


  Er packt mich am Kragen. „Okay, du gehst vor.“


  Das habe ich nun davon. Rido stößt mich einfach zur Seite, bevor ich irgendwo dagegen laufe, und einmal hebt er mich über etwas drüber. Einfach so, wie ein … na, du weißt schon. Allerdings gewöhnen sich meine Augen immer mehr an die Dunkelheit, sodass seine Hilfe bald überflüssig wird. Rido öffnet eine Tür, aus der es modrig und kalt zu uns heraufweht.


  „Weiß nicht, ob ich da runtergehen will“, flüstere ich.


  „In den Kellern liegen gewöhnlich die Kerker“, antwortet er ohne einen Hauch von Mitgefühl.


  „Eben deshalb!“, bestärke ich mein Zögern.


  Ich schlüpfe schließlich doch durch den Spalt hindurch und wäre beinahe die Wendeltreppe hinabgefallen, als sich die Tür hinter uns schließt.


  „Und für gewöhnlich halten sich hier auch wieder Wachen auf. Also Vorsicht!“, warnt mich der Riese.


  Im Stockdunkeln taste ich nach einen Handlauf der Wendeltreppe, aber meine Hand greift ins Leere, er scheint verschwunden zu sein. Aus der Tiefe gähnt es ekelig zu mir hoch.


  Wie ein Gürtel, der immer enger gezogen wird, legt sich die Dunkelheit um meine Brust. Ich halte die Luft an, aber das Gefühl der Beklemmung steigt stärker in mir auf. In dem schwarzen Nichts vor mir scheinen Geister zu schweben, die nach uns greifen wollen mit langen, knöchrigen Fingern und klappernden Gelenken. Sie lachen verzerrt, wollen etwas sagen, wie durch eine Wand hindurch. Wir holen dich, höre ich ihre Worte, von fast unsichtbaren Wesen immer wieder geschrien, von körperlosen, die es nicht gibt.


  Als ich die Stimmen ganz deutlich höre, schluchze ich auf und wirble herum. Rido steht direkt hinter mir, ich kralle mich an seinem T-Shirt fest und drücke meinen Kopf an seine Brust.


  „Was hast du?“, fragt er, unfähig, etwas zu tun. „Du zitterst ja!“


  Ich schniefe. „Tut … tut mir leid … ich hab plötzlich solche Angst!“


  Hab ich mir das nur eingebildet? Die Geister, die Stimmen, die um uns herumwirbeln, hat Rido sie nicht gehört? Ist es meine Angst, die mir etwas vorgaukelt, kindische Fantasien? Wir holen dich, rufen sie, als sei es schon längst abgesprochen, als hätten wir keine Wahl – es sei denn, wir kehren um.


  Mit einem Mal weiß ich, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn wir diese Stufen hinabsteigen. Ist das eine Vorahnung?


  Ich schlinge meine Arme um Ridos Körper und presse mein Gesicht tiefer an seine Brust. „Wir dürfen da nicht runter!“, hauche ich verzweifelt.


  Rido tätschelt unbeholfen meinen Rücken. „Woher kommt deine Angst?“, fragt er besorgt. „Ich rieche sie ganz deutlich!“


  „Keine Ahnung!“


  Ich versuche, ihn zurück zur Tür zu drängeln, aber er rührt sich keinen Millimeter. Und in meinem Kopf höre ich wieder diese Stimmen. Wir holen dich!


  Wenn wir dort hinuntergehen, wird etwas passieren, wird vielleicht sogar jemand sterben. Bin ich es, die dran glauben muss, ist das nicht weiter schlimm, dann kann Rido wieder die Rolle des ersten Hüters einnehmen. Aber wenn ich mir vorstelle, wie es Rido an den Kragen geht, fängt mein Verstand an, Purzelbäume zu schlagen und in meinem Bauch springt die Angst wie ein Pingpong-Ball hin und her.


  „Ich hab Angst … um dich!“, schluchze ich.


  Er streicht mir sanft durchs Haar. Die Pingpong-Bälle werden zu Schmetterlingen, die wild in meinem Magen herumflitzen. „Mir wird nichts passieren“, sagt er leise.


  Ich höre sein Herz schlagen, meines rast wie ein Kugelblitz umher. Er darf nicht sterben! Ich hab mich so sehr in diese Vorstellung verbissen, dass ich kaum noch klar denken kann.


  So stehen wir eng umschlungen im Kellereingang einer fremden Burg, in der unsere Feinde lauern, die uns den Kopf abreißen, würden sie uns so sehen. Ich will mich gar nicht mehr von Rido trennen.


  Als er zärtlich über meine Wangen streicht, höre ich, wie auch sein Herz immer schneller schlägt. Ihm fehlen scheinbar die Worte, ihm, der sonst immer alles besser weiß und vor nichts zurückschreckt.


  Schließlich löst er meine verkrampften Hände von seinem Körper, behält aber meine Linke in seiner Riesenpranke. „Wir müssen weiter, Nadine! Ich werde auf uns achtgeben, das verspreche ich!“


  Er bemüht sich, robotermäßig zu klingen, aber das gelingt ihm erst bei der letzten Silbe. Habe ich ihn mit meiner Angst angesteckt? Vorsichtig zieht er mich im Dunkeln zur ersten Stufe. Meine freie Hand legt er auf das Geländer, das sich wie Eisen anfühlt. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und mit jedem Schritt löst sich meine Verkrampftheit und mein Verstand kehrt zu mir zurück.


  Was hab ich da angerichtet! Verflixtes Wolfsgeheul, ist das peinlich! Ich hab mich ihm einfach so an den Hals geworfen – und er war damit völlig überfordert! Wie gut, dass er jetzt mein Gesicht nicht sehen kann – oder kann er es riechen? –, denn ich fühle mich wie eine geschüttelte Sektflasche, der jemand verzweifelt den Korken draufdrückt. Aber die Schmetterlinge der Angst sind immer noch in meinem Bauch, besonders wenn ich an ihn denke. Und das tue ich die ganze Zeit, ich kann es einfach nicht lassen.


  Ich versuche, wieder die alte Nadine zu sein und mir mein Ziel vor Augen zu halten. Irgendwo müssen die Kerker sein, falls es sie überhaupt gibt. Hier unten herrscht nun wirklich die absolute Finsternis, jedes Geräusch hallt doppelt so laut wider und von den Wänden tropft Wasser herab. Ob Mali’tora weiß, dass er einen feuchten Keller hat?


  Rido murmelt etwas davon, dass hier wohl ein Labyrinth sei, aber davon sehe ich nun wirklich nichts. Zwischendurch gibt er mir Anweisungen, in welche Richtung ich gehen soll. Ich folge ihnen blind, im wahrsten Sinne des Wortes. Bis irgendwann ein heller Schimmer auftaucht.


  Wir schleichen sofort in diese Richtung. Schon bald hören wir Stimmen – drei Männer, die Karten spielen. Einer davon ist das Fledermausgesicht, der mit an einem kleinen Tisch vor einigen verschlossenen Türen sitzt.


  Die Kerker!


  Rido hebt ein paar Steinchen auf. Er schleicht sich ganz nahe heran. Ich bleibe hinter ihm, in sicherer Deckung. Als er die Steinchen gegen die Kerkertür wirft, springen die Schlangenmenschen sofort auf.


  Das muss man den Männern lassen: Sie haben eine furchtbar schnelle Reaktion. Zwei von ihnen huschen zur anderen Seite der Höhle, der dritte leuchtet leider mit einer Fackel in unseren Gang hinein. Es ist ausgerechnet ein Kerl, der die Größe und die Kraft eines Stahlschrankes hat. Vielleicht ist er ja sogar einer …


  Aber Rido ist auch nicht ohne. Er springt den Mann an und rollt mit ihm über den feuchten Boden. Ich stehe da wie erstarrt. Was kann ich in einer solchen Situation schon tun? Die beiden anderen Männer werfen sich auf die Kämpfenden, bei so vielen schwarzen Klamotten kann ich nicht erkennen, was zu wem gehört.


  Na ja, irgendwann entschließe ich mich, auch ins Licht zu treten.(2)


  [image: ]


  Der Stahlschrankmann blickt mich kurz an, lässt aber trotzdem nicht von Rido ab. Vermutlich sieht er in mir keine Gefahr – was durchaus stimmt, weil ich mal wieder nur dumm herumstehe. Auf dem Tisch liegen die Karten, ein paar sind auch heruntergesegelt, Flaschen stehen herum, die meisten sind schon leer. Ich nehme eine in jede Hand und wage mich auf das kämpfende Knäuel zu.


  Gerade als ich den Kopf des Stahlschrankes anvisiere, dreht der sich blitzschnell um, packt meine Beine und zieht sie unter mir weg. Die Flaschen donnern auf den Boden, zerbrechen aber nicht, weil du ja weißt, dass wir unkaputtbares Glas haben. Ich knalle im selben Moment daneben und sehe jede Menge Sterne um mich kreisen. Dass Stahlschränke auch noch schnell sein können, hätte ich nicht gedacht …


  Lass niemals deine Umgebung aus den Augen! Tako hat es den Kämpfenden eingetrichtert, wie konnte ich das nur vergessen?!


  Ich sehe mich nach den Flaschen um. Eine liegt zwischen Rido und dem Fledermaus-Mann, den Rido gerade versucht, mit einem stahlharten Faustschlag ins Jenseits zu schmettern. Aber der Dritte, der das Gesicht einer von Tollwut befallenen Riesenratte hat, prescht dazwischen, packt Ridos Arm und verhindert dies. Leider.


  Ich werfe mich auf den Schlangenkerl und umkralle ihn von hinten. Das gibt Rido zumindest die Zeit, die Fledermaus mit einem coolen Kick niederzustrecken.


  Die Riesenratte packt mich am Arm und wirft mich über ihren Rücken auf den Boden. Das ist die gleiche(3) Übung, die Tako mir am Anfang der Ausbildung bei den Python-Kämpfern zugemutet hat – wohl wissend, dass ich dabei zusammenbreche. Da ich mich geweigert hatte, sie an einem der Jungen auszuführen, musste ich als Opfer herhalten. Ich kenne sie in- und auswendig, nur die Schnelligkeit ist für mich überraschend. Ehe ich kapiert habe, dass ich mich in der Luft befinde, schlage ich auch schon auf dem Boden auf. Aber mein Reflex ist geschult, ich rolle über die Schulter ab und stehe sofort wieder auf beiden Beinen.
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  Neben mir liegt die Flasche und vor mir wehrt Rido einen Karateschlag ab. Diesmal bin ich schnell, zumindest empfinde ich es so, und donnere der Riesenratte die Flasche auf den Kopf. Der Mann dreht sich nur verwundert um, aber er blinzelt eine Zehntelsekunde zu lange, da schmettert ihn Ridos Überraschungs-Ellbogen-Kick von hinten nieder.


  Als ich mich umschaue, läuft der Stahlschrankmann gerade durch den Gang, aus dem wir gekommen sind.


  „Rido!“, rufe ich warnend. Aber der Wolfsjunge ist schon aufgesprungen und hetzt dem Mann hinterher. Ich höre die Schritte hallen, sie werden leiser und verklingen schließlich.


  Sofort schießt wieder das kribbelige Gefühl der Angst in meinen Bauch. Ich kann mich gerade noch davon abhalten, hinterherzustürzen. In der Dunkelheit wäre ich hoffnungslos verloren, das erkenne ich immerhin.


  Ich bin allein – mit zwei zusammengeschlagenen Wächtern. Schnell suche ich ihre Taschen ab, finde die Kerkerschlüssel und öffne vorsichtig die erste Tür einen Spalt.


  „Hallo?“, rufe ich ängstlich, als ich niemanden sehe.


  Ein Kopf schaut um die Ecke und fragt vorsichtig: „Wer ist da?“


  Es ist der Heiler! Ich erkenne ihn sofort.


  „Ich bin’s, Nadine! Erkennst du mich nicht?“


  Da läuft Mari auf mich zu. Sie ist blass, scheint aber ansonsten gesund zu sein.


  „Nadine, du bist es? Wir haben so sehr gehofft, dass mein Vater uns rausholt!“(4)
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  Meine Stimme ist krächzend. „Kommt schnell! Wir müssen fort!“


  Auch Alin’jiana und ihre Freundin zeigen sich, sie sehen mich erleichtert, aber auch zweifelnd an.


  „Ich hab die Männer nicht erledigt“, gestehe ich, als sie die bewusstlosen Wächter sehen. „Das war Rido. Er ist dem Dritten hinterhergerannt. Schnell, wir müssen sie einsperren, bevor sie aufwachen!“


  „Was ist mit Tora?“ Alin’jianas Augen sehen mich flehend an. „Lebt er noch? Hat er den Friedenskristall von der Erde geholt?“


  Ich atme tief durch. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, lebte er noch.“


  Sie schaut mich immer noch fragend an. „Und? Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein.“ Ich schließe für einen Moment die Augen. „Tora geht es gut. Der Krieg ist zu Ende, die Regierung ist gestürzt. Alle Menschen haben ihre Häuser wieder, nur die Regierungsmitglieder nicht. Sie stecken in einem riesigen Loch fest und haben Zeit zum Nachdenken.“


  Diese Nachricht wird mit Jubel aufgenommen. Das erste Mal nach langer Zeit lasse ich mich von ihrem Lachen anstecken, aber bald mahne ich zur Vorsicht.


  Aus dem zweiten Kerker befreien wir drei Männer, aus dem dritten zwei Frauen und einen leicht verletzten Mann. Die beiden Wachen schließen wir schön ordentlich weg, die Schlüssel behalte ich.


  „Nehmt die Fackeln!“, sage ich, da ich mich für die Befreiten verantwortlich fühle. Ich spiele die Starke, die alles im Griff hat, aber die Wunden in meinem Herzen und die Angst um Rido bringen mich fast zur Verzweiflung.


  „Kommt mit mir! Wir können nicht auf Rido warten, vielleicht ist ihm auch etwas zugestoßen. Bleibt zusammen, hier unten ist es wie in einem Labyrinth.“


  Allein der Gedanke, dass Rido jetzt fort ist und ich nicht weiß, ob ihm etwas passiert ist, treibt mir die Tränen in die Augen. Ich drehe mich um, damit es keiner sieht.


  Die Gruppe folgt mir ohne Widerspruch. Mögen sie mich als ihre Retterin sehen – na ja, Halb-Retterin, wenn ich ehrlich bin. Aber immerhin kenne ich den Weg zurück.


  Dachte ich …


  Als wir eine Höhle passieren, die ich vorher noch nie gesehen habe, zweifle ich an meinem Gedächtnis. Mir ist nicht bewusst, dass Rido und ich überhaupt eine Höhle durchquert haben, allerdings ist es auch stockfinster gewesen. Meine Retterposition schrumpft auf ein Viertel. Die Leute machen viel zu viel Krach und der Heiler muss ständig niesen.


  Als das Wasser laut von einer der Wand herabplätschert, weiß ich ganz sicher: Ich habe mich verlaufen! So ein Bächlein hätte ich gehört! Ich bin mir sicher, hier noch nie vorbeigekommen zu sein. Mein Herz sticht und ich bekämpfe die aufkeimende Angst, irgendwelche wispernden Schatten würden sich zu mir verirren. Ohne den Wolf bin ich verloren! Ich fühle mich hilflos und allein gelassen.


  Ich umklammere den Stein in meiner Tasche. Hilf mir, kleiner Freund, flehe ich in Gedanken. Da taucht vor mir eine Spur auf. Sie ist so zart, dass ich sie kaum wahrnehme, und doch zieht sie sich durch die Gänge wie eine Straße winziger Sternchen. Ich folge der Glimmerspur, bis wir zu einer Treppe kommen.


  „Das ist die Treppe zu den Sportsälen!“, flüstert Alin’jiana. „Jetzt haben wir es geschafft!“


  Vorsichtig steigen wir hinauf. Sie endet in einem Raum, der zum Fechten oder Kämpfen benutzt wird. Zumindest deuten die Schwerter, Äxte und andere Kampfutensilien an den Wänden und in den Glasschränken darauf hin – und auch die zwei Schlangenmenschen, die mit bloßen Füßen auf dem Steinboden stehen und miteinander ringen.


  Ausgerechnet Tako kämpft dort, er legt sich mit Lederjacke an, der ihm aber deutlich unterlegen ist.(5) Sie haben – wie üblich – nackte Oberkörper und weite, schwarze Hosen an. Ihre Körper glänzen vom Schweiß und betonen ihre ausgeprägten Muskeln umso mehr. Ich muss schlucken, der Heiler hinter mir seufzt sogar verzweifelt.
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  An denen müssen wir leider vorbei.


  Jetzt hilft nur noch Trick 17.


  Keine Ahnung, ob Trick 17 bei dir ebenfalls klappt, auf jeden Fall brauchst du dazu den Trigonischen Kristall und zufällig musst du auch der Hüter sein …


  Ich nehme meinen kleinen Freund in beide Hände.


  „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver“, flüstere ich. „Irgendwas, was die beiden in Atem hält, etwas Großes und Starkes. Wie wäre es mit einem Bären? Oder einem Elefanten?“


  Meine Vorschläge gefallen dem kleinen Kristall jedoch absolut nicht. Als ich wieder aufschaue, dröhnt von rechts ein fürchterliches Fauchen durch die Halle. Auch die beiden Schlangenmänner halten im Kämpfen inne und wir, die wir noch in Sicherheit auf der Treppe lauern, reißen entsetzt die Augen auf.


  Es ist ein Drache! Genauer gesagt, ein richtig schöner, mit zarten Flügeln bestückter Nashorndrache, wie man ihn schon ewig nicht mehr gesehen hat. Seine rötlichen Tupfen auf dem Bauch kleiden ihn hervorragend, der Schwanz peitscht eindrucksvoll von rechts nach links und seine Beißer, ja, die sind superspitz und eindrucksvoll.


  Die beiden Python-Kämpfer finden das allerdings nicht so toll. Sie stolpern ein paar Schritte rückwärts, ehe sie ihre Messer nehmen und in Angriffsstellung gehen. Ein Glück für uns, denn wären sie noch weiter zurückgetorkelt, hätten wir nicht mehr vorbeihuschen können.


  „Wir müssen zu der Tür da hinten!“, flüstere ich dem Heiler und Alin’jiana zu.


  „Das ist zu gefährlich!“ Alin’jiana nimmt Mari schützend in ihre Arme. „Wenn der Drache die beiden niedertrampelt, wird er anschließend auf uns losgehen!“


  „Das wird er nicht.“ Ich halte ihr den Kristall entgegen. „Der Trigonische Kristall hat ihn geschickt, sobald wir durch sind, löst er sich auf.“


  Der Heiler blickt dennoch skeptisch drein, die anderen wollen jedoch so schnell wie möglich die Burg verlassen und zögern nicht lange. Ich lasse sie an mir vorbei und beobachte währenddessen Tako und Lederjacke. Werden sie unsere Flucht bemerken? Ich weiß, dass ich Tako nie und nimmer etwas vormachen kann.


  Als der Letzte der Gruppe vorüber ist, laufe ich ebenfalls hinterher. Vorne haben Alin’jiana und Mari beinahe die Tür erreicht – und taumeln erschrocken zurück!


  Mit einem lauten Quietschen wird sie geöffnet und vier furchterregende Schlangenmenschen treten hindurch. In den Händen halten sie ihre berüchtigten Messer mit der eingravierten Python.


  Na prima! Ein absolut obercooles Timing!


  Krista’roff steht an ihrer Spitze; ich kenne ihn nicht nur als Anführer, sondern auch als unbarmherzigen Mann, der nicht mal mit der Wimper zuckt, sobald er jemanden töten muss. Bei allen anderen sehe ich ja noch eine Chance, aber bei ihm möchte ich lieber sofort die weiße Fahne schwenken.(6)
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  „Das ist eine Illusion!“, brüllt Krista’roff so laut, dass alle erstarren – leider auch mein süßer, fauchender Drache.


  Die beiden Schlangenmänner drehen sich zu ihrem Anführer um – und zurück zum Drachen. Der löst sich tatsächlich Schuppe für Schuppe auf. Ich zucke entschuldigend die Schultern, als Tako mich mehr fixiert als meinen süßen, sich selbst auflösenden Drachen.


  Die Python-Kämpfer vor uns und die beiden hinter uns beziehen Stellung. Ich kann erkennen, wie Krista’roff die Augen zusammenkneift, als er mich sieht. Ich schalte auf Sparflamme um und rühre mich erst mal nicht.


  „Da ist ja unsere kleine Närrin!“, sagt er belustigt. „Was tust du denn hier?“


  Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich nicht gerade die beste Laune habe und meine Stimme ein bisschen verschnupft klingt. „Ich komme, um mir die Gefangenen zurückholen! Und ich will mich für das rächen, was ihr mir angetan habt!“


  „Du willst dich rächen?“ Krista’roff lacht schallend, seine Stimme hallt von den Wänden zurück und klingt erniedrigend in meinen Ohren. „Du – ein Kind – willst uns etwas antun?“


  Na ja, ich muss zugeben, dass ich tatsächlich nur mit Luft drohe und mir meine Wunschgedanken sehr viele Möglichkeiten vorgaukeln. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich suche krampfhaft nach einem Fluchtweg oder einer glänzenden Idee, so schnell wie möglich die Mücke zu machen.


  Apropos Mücke: Kleiner Freund, denke ich eindringlich, schick ihm doch mal ein paar Hornissen auf den Leib!


  Wunderbar hört sich das Summen der Insekten an, die durch die geschlossenen Fenster und Türen hereinbrausen. Es sind mehr als tausend und sie fallen sofort über die Schlangenmenschen her, die wild herumfuchteln. Nur Krista’roff steht mit furchtbar grimmiger Miene am selben Platz und kümmert sich nicht die Bohne um diese Biester.


  „Du kannst deinen Hokuspokus abblasen. Bei mir zieht das nicht!“, knurrt er, wie nur jemand knurren kann, der keine Lust auf solche Spielchen hat.


  Meine Fingernägel bohren sich in meine Handballen, anstatt ihm die Augen auszukratzen. Das ist jetzt wirklich ein Reinfall. Da habe ich eine große Klappe riskiert, aber sobald die Schlangenmenschen die Illusion durchschauen, zerplatzt sie natürlich.


  Flopp! Die Hornissen sind weg.


  Vermutlich gucke ich jetzt ziemlich floppistisch aus der Wäsche und schnaufe auch noch Erniedrigungswolken aus.


  ‚Runter, Nadine!‘, höre ich plötzlich Ridos Stimme in meinem Kopf.


  Was glaubst du, was ich tue? Ich lasse mich augenblicklich auf den Boden platschen. Keine Sekunde zu spät, denn im selben Augenblick hechtet ein riesiger Schatten über mich hinweg. Ich meine, mir schwirren schon einige Fragen im Kopf herum, zum Beispiel: Soll nur ich auf den Boden oder alle anderen auch? Wieso soll ich mich auf die kalten Steine fallen lassen? Und wo hast du so lange gesteckt, Rido?


  Alles sehr berechtigte Fragen, findest du nicht? Aber ich stelle sie nicht. Ich kenne meinen Stahlriesen inzwischen so gut und weiß, dass er ein Faible fürs Melodramatische hat. Es muss alles auf die Zehntel-, ach, was sag ich, auf die Hundertstelsekunde berechnet sein, ansonsten ist Rido nicht glücklich. Oder glaubst du, er will mich nur necken?


  Aber immerhin bin ich glücklich! Meine Schmetterlinge flattern wieder, denn jetzt, wo er wieder da ist, fällt die ganze Last der Verantwortung von mir ab. Mein Ridolein wird das Problem schon lösen – oder etwa nicht?


  Auf jeden Fall lässt er wieder die Dampfwalze rollen. Diesmal bin ich heilfroh, nicht an ihm zu kleben. Es sieht in der Tat ziemlich spektakulär aus, sodass mir schon fast übel wird. Rido jagt wie ein Wolf über mich drüber, macht noch zwei Sprünge und reduziert den Abstand von mehreren Metern in atemberaubender Schnelligkeit. Dann stößt er sich ab, dreht in der Luft gekonnt eine Pirouette und walzt damit alle vier Python-Kämpfer mit einem Schlag nieder. Schade nur, dass niemand applaudiert.(7)
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  Wir finden leider keine Zeit, uns darüber zu freuen und Rido zu danken. Meine Begleiter stehen wie erstarrt. Ich springe auf, aber da stürmen die beiden Kämpfer von hinten auf uns zu. Um wenigstens einen von ihnen davon abzuhalten, sich auf Rido zu stürzen, stelle ich mich ihnen entgegen.


  Lederjacke sieht mich verwundert an, Tako lächelt nur. Zwei Meter vor mir bleibt er stehen.


  Ich schlucke. Ich weiß, dass ich ihn nicht besiegen kann, viel zu oft haben wir miteinander trainiert und viel zu oft habe ich fast heulend auf dem Boden gelegen. Trotzdem gehe ich in Kampfstellung.


  „Du solltest nicht so zweifelnd schauen, wenn du gegen jemanden kämpfen willst.“ Tako sagt es ruhig, nicht in dem üblichen harschen Befehlston, den er sonst immer drauf hat. Er steht da, als wolle er nur ein bisschen plaudern.


  Ich bin irritiert. Bricht bei ihm jetzt wieder die menschliche Seite durch, die ich schon einmal auf dem Felsvorsprung kennengelernt habe, bevor der Silberschreier auftauchte? Aber nein, das kann nur ein Ausrutscher gewesen sein. Viel intensiver erinnere ich mich an die vielen Schmerzen, die er mir mit Genuss zugefügt hat.


  „So ist es schon besser.“ Tako lächelt, als sei er ein guter Bekannter, der sich freut, mich wiederzusehen. „Wut hilft, die Unsicherheit zu überdecken. Aber sie macht auch unbedacht. Du musst aufpassen, dass du nicht vorschnell handelst.“


  „Quatsch nicht so’n Mist!“, zische ich.


  Hinter mir höre ich es poltern; ich wüsste zu gern, wer da eben gegen die Wand gekracht ist.


  „Du solltest deine Chancen besser berechnen, es sieht nicht gut aus“, sagt er mit einem Blick auf die Kämpfenden hinter mir. „Gib lieber auf, das ist es nicht wert.“


  „Nein!“ Ich bin fest entschlossen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue. „Ich habe Toras Familie schon einmal in Stich gelassen, noch mal passiert das nicht!“


  „Dann stell dich erst einmal richtig auf!“ Tako kommt einen Schritt näher und zeigt auf meinen linken Fuß. „Er steht im 60-Grad-Winkel von deinem Gegner ab. Wenn ich jetzt von links komme, kannst du dich mir nicht mit voller Kraft entgegenstemmen.“


  Ich schiele zu meinem Fuß, aber da ist Tako schon herangeflitzt und hat meine Unterarme gepackt. Ehe ich mich versehe, hat er mich herumgewirbelt und in den so genannten Schwitzkasten gebracht.


  Ich keuche auf. Auch wenn ich diese Übung noch nicht kannte, bin ich voll blamiert. Ich hätte wenigstens ein bisschen gegen ihn kämpfen sollen, aber so habe ich schon verloren, obwohl es noch nicht einmal begonnen hat.


  „Jetzt sehen wir uns erst einmal den Kampf an.“


  Tako dreht mich so, dass ich Rido und die vier Python-Kämpfer erkennen kann. Es geht ziemlich wild dort zu, von allen Seiten stürmen sie auf den Wolfsjungen ein, während der nur abwehren kann, anstatt mal ein paar ordentliche Treffer zu verteilen.


  „Was meinst du, wer gewinnt?“


  Ich bäume mich auf, weil es eindeutig die Schlangenkämpfer sein werden.


  „Nicht doch!“ Noch immer ist Takos Stimme freundlich. Aber er legt seine Hand über mein Kinn und dreht meinen Kopf leicht zur Seite. „Du weißt, was ich mit dir tun kann.“


  Mir ist so elend zumute. Nur ein kleiner Ruck und ich hänge bewusstlos oder gar tot in seinen Armen. „Dann tu’s doch endlich!“, fauche ich.


  „Nein. Du willst doch etwas lernen, also schau genau hin!“


  Er lässt mein Gesicht los und zeigt auf einen Kämpfer, der Rido gerade seine Schulter in die Seite rammt.


  „Hätte er nur zehn Zentimeter tiefer gezielt, dann hätte dein Freund …“


  In dem Moment öffnet sich die Tür und herein stürzt ein Dutzend mit Dreck beschmierte Männer – die Rebellen! Mali’tora ist auch dabei, aber bevor ich mich richtig darüber freuen kann, schleudert mich Tako von sich fort. Er hat scheinbar Besseres zu tun, als mit mir über Ridos Niederlage zu reden. Während er sich auf die Rebellen stürzt, richte ich mich mühsam vom Boden auf.


  Rido bekommt durch den überraschenden Besuch ebenfalls Oberwasser, denn er wurde gerade von drei Python-Kämpfern zu Boden gedrückt. Er springt auf und nimmt seine Kampfposition ein. Da sackt ein Schlangenmensch nach dem anderen wie ein Luftballon in sich zusammen, so, als hätte jemand den Knoten geöffnet. Ich sehe, wie die Rebellen aus kleinen Blasrohren Pfeile abschießen.


  Nur einer der Python-Kämpfer wehrt sich gegen das Mittel, das durch die Pfeile in seinen Körper gelangt. Es ist Krista’roff, er zieht sein Messer hervor, brüllt wie besessen und rennt auf Rido zu.


  „Pass auf, Rido!“, schreie ich.


  Aber es ist zu spät, Krista’roff hat ihn erreicht.


  Rido wehrt ihn zwar mit seinem rechten Unterarm ab, doch die Hand, die das Messer hält, schnellt hoch. Die Klinge blitzt auf, sie nähert sich seinem Brustkorb und ich öffne meinen Mund schon zu einem Schrei. Aber da sitzt das Messer auch schon fest zwischen seinen Rippen, Blut quillt heraus, läuft über sein T-Shirt. Krista’roff sackt nun doch endlich zusammen und fällt plump vor Ridos Füße.


  Rido starrt mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. Er presst sich eine Hand ans Herz, sieht verwundert, dass sie blutverschmiert ist, und geht kraftlos in die Knie.


  Aus seinem Mund dringt ein Wolfsgeheul, das ich noch nie so intensiv gehört habe, sekundenlang und ohne Luft zu holen.


  


  Kapitel 20

  oder

  Eine türkisfarbene Tasse – und niemand versteht, warum sie so wichtig ist
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  Verflixtes Wolfsgeheul, das kann nicht sein!


  Ich stehe wie versteinert da und starre den Roboter-Wolfs-Jungen an. Rido ist eine Maschine, er kann nicht verletzt werden, er ist mein Beschützer und Freund, es ist unmöglich, dass er stirbt! Vielleicht schauspielert er nur, vielleicht ist das ein Jux, um uns noch einmal zum Lachen zu bringen.


  Doch Rido fällt zu Boden.


  Ich bewege meine bleischweren Beine, die eigentlich nur eine kurze Strecke zurücklegen müssen, aber es kommt mir schlimmer vor als der Fußmarsch über den Schneeberg. Plötzlich fühle auch ich keine Kraft mehr in meinen Gliedern und sinke neben ihm nieder. Er hat die Augen geöffnet und starrt zur Decke. Mein Herz ist kurz vor dem Zerreißen, aber mein Verstand will es nicht begreifen.


  „Rido!“, flüstere ich. „Rido, was machst du da? Du kannst doch nicht sterben?!“


  Langsam dreht er seinen Kopf zu mir. Ich sehe Tränen in seinen Augen und auf seiner Stirn steht der Schweiß. Er versucht zu lächeln, hebt seine Hand und streicht mir übers Haar.


  „Er hat es gewusst!“ Rido spricht leise, ich höre heraus, wie kraftlos seine Stimme ist. „Krista’roff hat meine Schwäche erkannt und wusste, wie er mich töten kann.“


  „Aber du bist eine Maschine!“ Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Stimme überschlägt. Tränen laufen mir aus den Augen, kullern mir die Wangen hinunter und tropfen zu Boden. Verschwommen sehe ich sein Gesicht. Also hat meine Vorahnung doch gestimmt!


  Rido wischt mir die Tränen fort. „Nicht weinen, Nadine“, flüstert er. „Das Salz ist wichtig für deinen Körper.“


  Ich schluchze laut auf. „Das ist doch jetzt egal! Niemand kann dich töten, Rido, du bist unzerstörbar!“


  „Nicht, seitdem du mir das Herz geschenkt hast.“ Er hält meinen Kopf mit einer Hand fest und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. „Hör mir gut zu, Nadine. Und du auch, Tora.“


  Erst jetzt bemerke ich Mali’tora neben mir. Der Mann sieht ebenfalls geschockt aus und in seinen Augen lese ich viele Fragen. Aber er bleibt stumm.


  „Tora, ich habe Nadine gezwungen, deine Familie im Stich zu lassen.“ Ridos Stimme wird leise, sodass wir ihn kaum verstehen können. „Sie hat sich gewehrt, aber ich habe sie gegen ihren Willen mitgenommen. Tora, du hast in deiner Programmierung eine Kleinigkeit übersehen. Ich bin Hatar’ali verpflichtet gewesen und nicht dir. Ich wollte meinen Auftrag zu Ende führen, weil ich dachte, eine Maschine müsse immer gehorchen. Aber Nadine hat mir gezeigt, dass es andere Möglichkeiten gibt. Und nur durch das Herz, das sie mir geschenkt hat, konnte ich es erkennen. Leider zu spät.“


  Er verstummt.


  Ich lege meinen Kopf auf sein blutverschmiertes Hemd und schluchze. „Rido … Rih’dhora, du darfst nicht sterben! Wofür habe ich dir sonst diesen Namen gegeben?! Hör sofort auf mit dem Unsinn! Los, steh auf! Stell dich nicht so an! Ich werde die anderen Hüter holen und wir geben dir ein neues Herz …“


  „Es ist zu spät, Nadine.“ Rido streicht mir immer wieder über mein verheultes Gesicht. „Nimm meine Festplatte an dich. Pass auf, dass sie niemand bekommt, dem du nicht vertraust. Du bist die Einzige, die mir gezeigt hat, was es heißt, zu leben. Ich danke dir von ganzem Herzen, Nadine …“


  Ich schluchze laut. Sein Herzschlag setzt einfach aus, macht nicht mehr bum, bum – und mein Herz ist völlig zu Brei zermatscht. Tora drückt ihm schweigend die Augenlider zu.


  Rido ist tot. Das ist etwas, was ich nicht begreifen kann. Und ich bin daran schuld, denn ohne das Herz hätte er ewig gelebt. Er wäre die Maschine geblieben, die er einst war, gefühllos und unnahbar.


  Wäre er mir so lieber gewesen?


  Ich weiß nicht, was ich denken soll. Rido hat mir so oft schon das Leben gerettet, er hat mich beschützt und meine Schwächen akzeptiert. Ohne ihn wäre ich nie über die Berge in das Tal gekommen, ich hätte nie die alte Regierung gestürzt. Bilder tauchen in meiner Erinnerung auf – wie ich mit Rido gelacht habe, als ich zornig auf ihn war, als ich ihm sagte, dass er mein Freund sei.


  Er war mehr als das …


  Auch wenn die Zeit mit ihm nur kurz war, so habe ich die innere Verbundenheit gespürt, die uns als Hüter des Friedenskristalls geschenkt wurde. Er war der erste Hüter und ich habe ihn beiseite gedrängt. Trotzdem ist dieses Band durch den Kristall geblieben, wir hatten ein gemeinsames Ziel. Das Ziel, den Frieden in die Welten zu bringen.


  „Nadine“, sagt Mali’tora sanft.


  Er nimmt mich behutsam bei den Schultern und zieht mich von Rido fort. Aber ich kralle mich verzweifelt an Ridos T-Shirt fest. Ich will nicht zurück in die Wirklichkeit, sie tut so verdammt weh.


  Es sind zwei weitere Männer nötig, die mich von ihm wegzerren. Tora hält mich an den Oberarmen fest, weil ich sonst wie eine Puppe zusammenklappe. Mari hängt an seinen Beinen und sieht mich mit großen Augen an.


  „Wir müssen fort von hier!“, sagt er eindringlich und schüttelt mich, damit ich wieder zur Besinnung komme. „Es dauert nicht mehr lange, bis die Schlangenmenschen aufwachen.“


  Ich presse meine Lippen aufeinander und gebe mir einen Ruck. „Mali’tora“, sage ich, während mir die Tränen die schmutzigen Wangen hinunterlaufen und auf den Boden tropfen. „Wir müssen Rido mitnehmen. Vielleicht gibt es noch eine Chance …“


  „Nenn mich bitte wieder Tora“, sagt er traurig und drückt mich fest an sich. „Ich habe vieles falsch gemacht. Bitte verzeih mir. Und natürlich nehmen wir Rido mit, Nadine.“


  Ich nicke und gehe mit den anderen hinaus. Alles, was ich jetzt tue, erlebe ich in einer Art Trance. Ich weiß zwar, dass wir in Superjäger einsteigen, aber wann es dann losgeht und wie lange wir unterwegs sind, kann ich nicht mehr nachvollziehen.


  Irgendwann erreichen wir das Lager der Rebellen, die ja nun keine Rebellen mehr sind. Man weist mir ein Zelt zu, in dem ich mit Alin’jiana und Mari die Nacht verbringen soll. Während die beiden schlafen, liege ich mit offenen Augen da und denke nur an Rido. Vor Schmerz krümme ich mich zu einer Banane, die denkt, sie sei ein Waschlappen, zusammen. Ich unterdrücke das Schluchzen, damit ich meine Zeltgenossen nicht wecke, aber da das fast unmöglich ist, stecke ich mir die Faust in den Mund und beiße darauf herum.


  Immer wieder sehe ich mich mit Rido eng umschlungen im Dunkeln stehen. Und so kurz dieser Moment auch war, so tief ist er in meinem Hirn eingegraben. Auch als er mir mit den Erfrierungen half – jeder dieser Augenblicke ist so kostbar, ich versuche, sie alle in meinem Herzen festzuhalten, für immer. Nie wieder werde ich ihn sprechen können, nie wieder zanken und auf seine superklugen Sprüche dumme Antworten geben können.


  Die Verzweiflung und meine zerbissenen Hände bis hin zu den Unterarmen drängen mich raus aus dem Zelt. Das Lager sieht verlassen aus. Bis auf zwei Leute, die Wache stehen, schnarcht es aus den Zelten. Benar habe ich kurz gesehen, als wir aus dem Superjäger gestiegen sind. Meine Augen sagten alles und er verschwand gleich wieder mit blassem Gesicht.


  Völlig erschöpft setze ich mich ans Lagerfeuer und sehe den knisternden Flammen zu. Ich glaubte, das würde mich aufmuntern, doch das genaue Gegenteil tritt ein: Ich denke an die Nacht, in der ich mit Rido über den Berg gestiegen bin, sehe seine gelben Augen im Dunkeln leuchten und ich erinnere mich an seinen Wunsch, Schafzüchter zu werden.


  Tora gesellt sich irgendwann zu mir. In einem hübschen türkisfarbenen Becher schwappen heiße Takkabeablätter, an denen er sich die Hände wärmt. Er legt etwas neben mich auf den Stein. Es sieht aus wie die Festplatte eines Computers, nicht größer als meine Handfläche.


  „Rido wollte, dass du sie aufbewahrst. Ich nehme an, sie ist sehr wertvoll, da auf ihr die Daten der Sieben-Welten gespeichert sind.“ Sein Gesicht ist nachdenklich, die Augenringe tief.


  Ich stecke die Platte zu dem Friedenskristall in meine Hosentasche.


  „Sogar der Aufbau der Motoren von Superjägern ist darauf verzeichnet“, sage ich und meine Stimme ist dünn. Ich habe noch immer das Gefühl, keine Kraft mehr zu haben. „Damit könntest du den Motor zerlegen, aber fliegen lernst du damit nicht. Die Landung wird dann ziemlich holprig.“


  Ich werfe ein kleines Scheit ins Feuer. „Tora, ich muss zur Erde zurück und die beiden Hüter holen! Vielleicht können wir Rido zusammen wieder ins Leben zurückbringen. Kannst du mir sagen, wo der Transfer-Tunnel ist?“


  Er nimmt einen Schluck aus der türkisfarbenen Tasse, bevor er antwortet: „Ich werde dir den Weg zeigen. Aber du solltest dich erst einmal ausruhen, der Weg ins Tal muss ziemlich anstrengend gewesen sein.“


  Ich starre ins Feuer. Mit Rido war eigentlich nichts zu anstrengend, er hat mich so oft getragen.


  „Was passiert mit den Schlangenmenschen? Du lässt sie in deinem wunderschönen Tal zurück?“


  „Wir haben in den letzten Nächten alle Talbewohner herausgeholt. Die Schlangenmenschen leben jetzt dort allein. Niemand wird ihnen Essen bringen oder die Wäsche bügeln.“(1)
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  Überrascht sehe ich Tora an. „Damit gibst du dein Tal auf. Warum?“


  „Weil ich darin die einzige Möglichkeit sehe, sie zu normalen Menschen zu erziehen. Sie werden gezwungen sein, Getreide anzubauen und sich um die Pferde zu kümmern. Sie lernen damit hoffentlich, dass es neben dem Kämpfen noch etwas anderes gibt.“


  „Sie werden die Steine in der Höhle finden und erkennen, wie sie damit aus dem Tal kommen.“


  „Wir haben die Höhle gesprengt. Selbst wenn sie danach suchen, wird es mehrere Jahrhunderte dauern, bis sie herausfinden, wie sie die Steine bearbeiten müssen.“


  Ich ziehe die Kette über meinen Kopf und reiche sie Tora. „Großvater hat sie mir gegeben, aber ich glaube, sie gehört deiner Familie.“


  Tora drückt meinen Arm entschieden zurück. „Großvater hatte Recht, dir den Talisman anzuvertrauen. Er bleibt dein Eigentum. Und so, wie ich das sehe, bleiben die Geheimnisse ja trotzdem in unserer Familie.“


  „Ich gehöre nicht zu euch. Hatar’ali ist dein Gegner …“


  Als ich meinen Vater erwähne, setzt sich ein dicker Kloß in meinem Hals fest. Wie mag es ihm und meiner Mutter gehen? Haben sie genug zu essen in ihrem Loch? Ich brauche mir doch keine Sorgen zu machen?


  Fast andächtig schüttelt Tora den Kopf. „Ich hatte niemals Gegner, nur Mitstreiter um den Frieden der Welten. Schade nur, dass wir oft verschiedener Meinung waren.“ Er blickt in seine türkisfarbene Tasse. „Aber jetzt, da sich deine Eltern für eine ziemlich lange Zeit besinnen müssen, möchte ich für dich da sein.“


  Ich muss lächeln. Das erste Mal seit Ridos Tod fühle ich, wie mich ein Schwall Glück durchströmt. Ich würde Tora sehr gern als meinen Ersatzvater sehen.


  „Dann … dann bist du nicht mehr sauer auf mich?“


  Tora senkt den Kopf. „Ich schäme mich, dass ich kein Vertrauen in dich hatte. Es tat sehr weh, als ich dir den Rücken zugekehrt habe. So sehr hatte ich gehofft, dass du mir nur einen einzigen Grund für dein Handeln nennen würdest … In den darauffolgenden Tagen haben wir nach dir gesucht, aber du warst schon verschwunden.“


  „Ich bin über den Berg geklettert.“ Mit dem Daumen zeige ich auf die schneebedeckten Giganten hinter mir. „Aber wie seid ihr damals den Rebellen entkommen, Benar und du?“


  „Gar nicht. Ich habe mit ihrem Anführer geredet. Wir haben festgestellt, dass wir gemeinsame Ziele haben, und dann überlegt, wie wir uns verbünden. Mehr nicht.“


  Ich lache leise und trocken.


  „Siehst du?“, sage ich ernst. „Das ist etwas, was Rido noch nicht begriffen hat. Ich werde in ein paar Stunden zur Erde aufbrechen und die beiden Hüter holen. Zusammen werden wir ihn wieder auf den Boden der Tatsachen bringen. Es gibt hier auf den Sieben-Welten schließlich noch viel zu tun! Dann bekommt auch er die Chance, mehr vom Frieden zu lernen.“(2)
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fel und zurtick bitte!
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Fliege ich jetzt auf? Muss ich
jetzt wieder meine sieben Sa-
chen packen, um in die Holle

zu verschwinden? Apropos
sicben Sachen: Die hab ich ja
alle auf der Erde gelassen.
Geht also nicht.
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Mal ehrlich: Ist es nicht bes-
se, sich frohlich an jemanden
zu erinnern, als traurige Ab-
schiedsworte zu sprechen?
Ubetlebe ich den nichsten

Kampf mit Tako nicht, dann
sagst du bitte auf meiner
Erinnerungsfeier, dass die
kleine Maus den tollwiitigen
Biren nur verschonen wollte,
okay?
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Vorsichtshalber sehe ich mich

doch mal nach einem Ver-
steck um.
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Genauer gesagt, um den Pfer-

deapfel, wie du ja weiB3t. Dies-
mal habe ich das hl, dass
es tatsichlich einer ist.
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Das ist wie eine vergorene

Hihnersuppe auf dem Tisch,
wenn du Kohldampf hast.
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So ecin Quatsch! Ich hitte
mich vor Schnsucht nach dei
ner Welt verzehrt, hitte stin-
dig an Yannik, Motte und
Ricky und die vielen anderen

gedacht, die meinen langen
Weg begleitet haben. Soweit
ich mich erinnere, warst du ja
auch dabei (wenn nicht, geh
dir sofort Band 1 ,,Verflixte
Hithnersuppe™ kaufen)!
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Unser Glas zerbricht nicht.
Euch fehlt nur ein entschei-

dendes Element, um es so weit
zu bringen — und mindestens
tausend Jahre Forschung!
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Aus seinem Mund hért sich
das ganz nach ecinem Todes-

urteil an — und das alles wegen
des Pferdeapfels ...
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Ich bin kurz davor, ihn in

einen Milchshaker zu stecken,
wenn ich denn einen bei mir
hitte.
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Ah — das ist glatt gelogen!
Aber wiirde ich es zugeben,
bestitigte sich damit mein

Fehler —und das geht auf kei-
nen Falll Nicht einmal, wenn
es um cine Freikarte zum
Pferdeapfel gehen wiirde!
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Guck nicht so — die Hithner-
suppe ist alle, wie ich dir am

Anfang erklirt habe, und ir-
gendwie muss man ja fluchen!
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Macht nichts. Da braucht
mich nur einer schief anzuse-

hen, dann kann ich gleich mit
voller Energie wieder losle-
gen. In dieser Laune bin ich
anspruchslos!
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Wir sind einfach viel zu scho-
ckiert. Den Gefangenen fallen
formlich die Augen raus, weil
sie die lebende Walze noch nie

geschen haben, und ich erin-
nere mich nur zu gut an da-
mals und staune, das tiberlebt
zu haben.
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Maus hitte besser gepasst.
Betrachte ich es aber von der
anderen Seite, ist eine Eule im-
merhin gréBer als eine Maus.
Also gebe ich mich doch da-
mit zuftieden.
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Falsch! Er kénnte mich Gbers
Knie legen und mir den Hin-
tern versohlen. Das hat er

zwar noch nie gemacht, aber
man weil} ja nie ...
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ZEWA ist kein Wischtuch,
sondern unsere wichtigste Wel-
tenpolizei. Genau heift sie:
Zentrale Ermittlungsbehirde
fiir aufSergewihnliche welten-

iibergreifende Angelegenheiten
und Aufriumdienste. Ob die
auch dein Zimmer aufriumen
kommen, wenn du wieder
Stress mit deinen Alten hat-
test, glaube ich aber nicht.
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Sie ist sogar so entsetzt, dass es

aussicht, als habe ihr jemand
den Stecker fiir die Funktion
,,Bewegung® gezogen!
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Ich falle in ein Selbstmitleids-

koma. Kann mich hier mal
einer rausholen?!
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Dieselbe oder die gleiche
Ubung — ich hab nie den Un-

terschied kapiert. Falls es dir
auch so geht, prima, wichtig
ist hier auch nur, dass sie in
beiden Fillen hollisch wehtut!
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Die beste Losung, ein so ver-
riicktes Méadchen wie mich zu

bindigen. Aber sag ihm das
bitte nicht.
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Das solltest du dir jetzt nicht
bildlich vorstellen. Meine

Haare sind gerade so unor-
dentlich, das ist ja wirklich
schrecklich.
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Das hier scheint zwar nicht

der besagte Pferdeapfel zu
sein, aber vielleicht eine Mau-
sefalle.
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Ich kenne noch mehr Leute,
die in einen Kerker gehdren!
Woher nimmt sich der Typ
iiberhaupt das Recht, so tiber

mich zu urteilen? Ich listere
ja auch nicht tber seine
Haare ... Upps, hab vergessen,
mich zu kimmen!
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Das wiirde meine Verwirrung
entschuldigen. Thr auf der
Erde konnt also gar nichts

dafiir, dass ihr so seid, wie ihr
cuch fiihlt!
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Oder den Kise in der Mause-

falle. Warum muss ich blof
immer daran denken?!?
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Neben den Riesenkerlen sehe

ich wirklich wie cine Maus
aus, aber immerhin wie eine
stolze. Stur passt auch.
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Wie gut, dass ich gerade nicht
so zur Schnecke gemacht
werde, ich hitte mich be-

stimmt in eine Ritze zwischen
den Steinen verkriimelt. Ach
ja, kann ich ja nicht, der Kri-
stall ist ja nicht der echte ...
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Diese Worte losen bei mir
nackte Panik aus. Ich bin noch

nie auf einem Motorrad ge-
fahren, schon gar nicht auf
einem, das wie ein Selbstmord-
Geriit aussicht!
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Mein Verstand gaukelt mir
sogar Chancen auf einen Sieg
vor. Aber nur trépfchenweise,

muss wohl an den feuchten
Wiinden liegen.
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Gut, dass er nicht ,meine
Freundin® gesagt hat, da wire
mir das Blut komplett in den
Kopf geschossen und viel-
leicht sogar aus den Ohren
rausgespritzt.
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Ich hab’s zuerst geschafft!
Komisch, es gibt mir keine
Genugtuung, sondern cher
cinen Stich ins Herz. Ist denn

mein Korper heute eine Schau-
stellerbude, auf die jeder mal
eben ein paar spitze Pfeile
werfen kann?!
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Vermutlich wiirde ich heute
Morgen sogar Tako angrin-

sen, aber ich glaube, nicht
schr lange.
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Mein Verstand klinkt sich aus

und springt im Dreieck. Was
soll ich denn jetzt tun?
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Kann auch nicht sein, nie-

sei denn, er meint die
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Ich bitte dich, wer will schon
freiwillig in Kuhpisse baden
gehen?
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Ich fithle mich gerade wie ein
achtlos weggeworfener Turn-

schuh, der sich nach Schweil}
und FuBpilz sehnt. Nur dass
du das weiBt.
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Selbst jetzt kann ich nicht
hinterm Berg halten. Oh, was

bin ich doch fiir eine Nirrin!
Wieso ist dir das nicht neu,
hi?
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He — das ist Rufmord! Mei-
nen Vater als Pferdeapfel zu
bezeichnen — die bekommt

glcich von mir cin paar Pfer-
dekuchen zum Friihstiick!
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Seit wann hiltst = Das

du dich an Ver-
Du wirst dich hier eis
fiigen, Nadi, das

machst du do

es mich wieder
gutmachen!






OEBPS/Images/00025.jpg
Irgend so ein Ich-lass-mir—
nicht-alles-gefallen-Geist hat
Besitz von meinem Mund er-
griffen und ich habe keine
Chance, etwas dagegen zu tun!
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Vier gute Griinde, auf der
Stelle tot umzufallen.
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Sind wir hier vielleicht in einer
Comedy-Sendung?
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Mit dem beruhigenden Gefiihl
dabei, ihn niemals wirklich et-

wiirgen zu kénnen, denn Ro-
boter kann man nicht einfach
50 toten.,
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Ich freue mich iiber meinen

Kennerblick — auch wenn mir
das gerade nicht hilft.
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Jetzt kannst du sagen, ich
mal wieder al

masseld Irgendwic haftet d;
an mir wie Pferdeapfelgeruch
~ mit Motten, die darum he-
rumschwirren, Du meinst, das
tun nur Fliegen? Dann lics im
nichsten Band weiter, da
wirst du ciniges iiber verflis-
tes Mottengeflatter und deine
Welt lernen kénnen!
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Nun ja, zum Gliick hort er es
ja nicht.
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Dass die Schlangenmenschen
auch vorher schon ihre Wi-
sche niemals gebiigelt haben,
brauche ich ja kaum zu cr-
wihnen ...
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Trigst du die Nase hoch,
bleibst du von jeder Fragerei

verschont! Merk dir das, ist
wichtig!






OEBPS/Images/00016.jpg





OEBPS/Images/00119.jpg
Falls du’s vergessen hast: Das
ist die Weltenpolizei, die ir-

gendwas aufrdumt, nur nicht
dein Zimmer!
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Er hat doch keine Fliegen-
klatsche dabei? Immer schén
im Blick behalten, nicht, dass er

nachher noch zuschligt. Wire
doch schade um mich, oder?
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Das kann nicht sein, der redet

von jemand anderem, ganz
sicher!
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Er hat mich ja jetzt losgelas-
sen. Hm ... Irgendwie niitzt

mir das gar nichts, ich sterbe
nimlich gerade.
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Ist er vorhin in einen Bottich
mit Beruhigungsmitteln ge-

stiirzt? So ausgeglichen hab
ich ihn selten gesehen.
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Scheinbar befinde ich mich
noch immer in dem Zustand,
in dem das Wort ,,Chaos* nicht
annihernd meine Gefiithle
beschreibt.
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Ich bin ein dummes Huhn,
weil} nichts mit mir zu tun,
und finde ich auch mal ein Ei
— pratsch —

gibt’s gleich *ne Eiermatscherei!
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Jetzt kann ich mir aussuchen,
ob ich heirate oder nur get6-

tet werde. Ich glaube, beides
ist gleich schlimm, oder?
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Dummerweise ist die nicht
schr hoch.
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Ich konnte ihm ja das Gesicht
platt treten, wenn er zufillig

mal vor meinen Fiilen herum-
kriechen wiirde. Schade, dass
er dazu keine Lust hat.
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Das ist das beriithmte Wort,
das ich hier nicht schreiben
darf — weil ich aber gerade

auf meine Lippe beif3e, kann
es immerhin in dieser Form
stehen bleiben!
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Vielleicht auch zu einem
Pferdeapfel. Aber egal, Rido
hiitte mich dann sicher liegen

lassen, denn der nichste
Regen hiitte bestimmt alles
weggewaschen.
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Zu mehr hab ich keine Kraft.
Vielleicht kénnte ich noch
cinen Grashalm in die Luft
stemmen, aber sobald ein

Windzug kime, lige ich
wahrscheinlich im nichsten
Graben.
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.. »Fliegendreck sagen kannst.
Aber dazu komme ich nicht
mehr.
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Warum gilt hier der Werbe-
Slogan nicht: ,,ZEWA — wisch

und weg!*“ Wire doch passend,
oder?
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Zuerst schiebst du deine Lippe
nach vorne, dann ziehst du die
Mundwinkel herunter. Leg dei-
ne Stirn in Tausend Falten und
sich in cin sehr helles Licht.
Der Reflex lisst die Augen
feucht werden; wenn du niesen
musst, ist das gut. Unterdriick
¢s und die Trinen werden dir
aus den Augen schieflen. So
glaubt dir jeder, dass du mega-
ungliicklich bist.
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Der Unterschied ist so gewal-
tig wie Himmel und Hélle. Wir
miissen uns mindestens das
Doppelte an Stoff reinzichen,
meiste zen wir allein in

ciner Kabine und bekommen
die Inhalte per Clip gezeigt.
Wozu sollte sich auch jemand
vor uns hinstellen und ewig das
gleiche Thema durchkauen?
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Waren es nicht Pferdedpfel?

Und seit wann wachsen dic
auf Baumen?! Irgendwas ver-
wirrt mich jetzt aber!
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Den Fortgang dieser wahn-
sinnig interessanten Unter-
haltung kannst du im Internet
nachlesen unter wiww.die-ver-
flixten-buecher.de; aber falls
es da doch nicht steht, hat es
sicher einer geklaut.
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Nein, Wolf, du hattest
deine Chanc die
hast du vermasselt !

Du musst nur den
Kristall besorgen. Wenn
wir den haben, kénnen wir
leicht verschwinden!

Ich will den Backen:
zahn zerstiren. Das ist =8
mein never Plan!
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Er ist scheinbar erst dann zu-
frieden, wenn ich elendig und
reumiitig in einer Schweine-
grube sitze.
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Ich frage mich, ob er Werbung

fur Zahnpasta macht, denn
der grinst ja noch immer ...
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"T’schuldige mal, aber ich hatte
auch anderes im Kopf. Zum
Beispiel, wie ich den Tag bei

den Python-Kampfern tber-
lebe. Auch wenn das jetzt nicht
so wichtig ist.






OEBPS/Images/00112.jpg
Er meckert wie eine Ziege

und schaut sogar schon so
kalkig aus wie Schweizer Zie-
genkise!
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Oje, das hatte ich total verges-
sen! 37 Erdenjahre verdecken

heinbar lebensnotwendige
Erinnerungen!
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AuBer vom Hund, dem ich
stindig das Futter fiir meine

Hiuthnersuppe klauen musste,
der hitte mir gern ins Bein
gebissen!
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So grof ist der Unterschied
dazwischen ja gar nicht.
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Vielleicht hat er ja Lust, je-

manden zu skalpieren? Ich hab
es jedenfalls — und du darfst
auch mal raten, wen.
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Da scheint 'ne Menge dran zu
sein, was Rido da labert. Trotz-

dem hitte ich mit mehr Schlan-
gen gerechnet, schlieBlich bin
ich doch dabei!
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Du darfst nicht vergessen,
dass Rido ja auch mal nicht so
robotermafig war. Hm, ob er
damals auch so rechthaberisch
war?
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